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				1302 Königreich Zypern – Antarados/Nikosia 

				Gero von Breydenbach wischte sich den Schweiß von der Stirn, als er am späten Nachmittag mit zwanzig weiteren Kameraden zu Pferd die Tore der Templerfestung Antarados hinter sich ließ, um zum einzigen Hafen des winzigen Eilandes zu gelangen. Die halbmondförmigen Befestigungsmauern der Schiffsanlegestellen wurden von den vier Türmen der gewaltigen Templerburg überschattet, die unweit entfernt erst vor wenigen Jahren auf der äußersten, östlichen Spitze der Insel errichtet worden war. Von außen betrachtet hatte Gero bei seiner Ankunft kaum glauben können, dass die steil aufragenden Wälle des monumentalen Bauwerks mehr als neunhundert Menschen Platz boten. Unmittelbar hinter der Festung erstreckte sich das Mittelländische Meer, dessen Brandung des Nachts bis zum Dormitorium der Ritter zu hören war. 

				Von der südlichen Hafenseite der Insel aus konnte man in vermeintlich greifbarer Nähe die syrische Küste und die Stadt Tortosa überblicken, die einst von Christen besetzt gewesen war und nun wie ihr Hinterland von Heiden kontrolliert wurde. Gero stellte sich beim Anblick des nahen Festlandes abermals die Frage, ob ihr bevorstehender Auftrag daran etwas ändern konnte. Dabei galt es zumindest als sicher, dass die Mameluken den nur einen Steinwurf entfernten Stützpunkt der Templer auf dieser winzigen Insel als Provokation empfanden, und das sollte es wohl auch sein. 

				Der Hitze zum Trotz trugen alle Ordensritter ausnahmslos ihre Chlamys, jenen weißen Mantel mit dem roten Kreuz darauf, der aus einem gewöhnlichen Ritter erst einen Templer auf Lebenszeit machte. Dazu eine dunkle Reithose aus Leder und ein helles, wattiertes Unterwams, das unter der Kettenpanzerung unerlässlich war. Darüber trugen sie gewöhnlich noch einen hellen, ärmellosen Wappenrock, dessen rotes Tatzenkreuz auf der Brust sie zusätzlich als Miliz Christi kennzeichnete. Im Moment allerdings befand sich der Rock zusammen mit dem Kettenhemd, das aus Hunderten von Stahlringen gefertigt war, den gepanzerten Plattenhandschuhen und dem Helm sicher verstaut in den Satteltaschen und wartete dort auf seinen Einsatz an Land. Bis zur Anlandung an der gegenüberliegenden Küste war es Gero und seinen Mitstreitern nicht erlaubt, die schwere Panzerung anzulegen, die gut und gerne mehr als einen halben Zentner wog. Auf dem Wasser gestattete der Orden lediglich eine leichte, mit Eisenplatten beschlagene Weste, die man normalerweise bei der Kaperung von Galeeren trug und die mit drei Schnallen einfach zu lösen war, falls man über Bord ging oder das Schiff zu sinken begann. Nachdem in früheren Jahren oftmals Ritter durch die Schwere des Eisens ertrunken waren, wenn sie versehentlich im Wasser landeten, hatte der Orden inzwischen dazugelernt und verlangte von seinen Rittern sogar, dass sie schwimmen konnten, was längst keine Selbstverständlichkeit war. 

				Wie üblich würden Gero und seine Kameraden die schmale Passage des Mittelländischen Meeres zwischen Antarados und einem Ort oberhalb von Tortosa mit einer Tarida überqueren, einer großen Kriegsgaleere, von denen zurzeit zwei im Hafen von Antarados lagen. Bei Einbruch der Dunkelheit sollte das Schiff an der gegenüberliegenden Küste oberhalb von Tortosa an einem unbewohnten Küstenstreifen anlanden. Die etwa hundert Ruderleute an Bord benötigten etwa ein bis zwei Stunden, um die zwanzig Ordensritter und noch einmal so viele Turkopolen, wie man die syrischen Bogenschützen nannte, samt Rössern zum schräg gegenüberliegenden Ufer zu bringen. Aufgrund der Größe der Galeere durften sie, um nicht aufzufallen, erst in der Dämmerung ablegen. Auf dem Festland angekommen, sollte es zu Pferd zu einem Waffenlager der Mameluken weitergehen, das der Ordensmarschall nach Rücksprache mit seinen Kommandeuren für einen Angriff auserkoren hatte. Es lag in einer Talsenke, unterhalb der ehemaligen Templerfestung Marqab. Bei Tag war dieser Ort wegen seiner glühenden Hitze ein übler Höllenkessel, doch bis sie dort eintreffen würden, war es längst Nacht und würde deutlich kühler sein.

				Vom Hafen strich ein frischer Wind über Geros blonden Bart und das kurzgeschorene Haupthaar, das so typisch für die Templer war. Einen Moment lang verspürte er Linderung von der allgegenwärtigen Hitze, doch die Luft war noch zu warm, um ihr Versprechen halten zu können.

				Bis zum Ende des Sommers hatten die Angehörigen des Templerordens auf Antarados vergeblich auf Abkühlung gehofft, was sowohl das Wetter als auch die politische Lage betraf. Die heidnischen Mameluken, die das Heilige Land eisern im Griff hielten, wehrten sich hartnäckig gegen die Übergriffe der Christen. In den vergangenen Wochen und Monaten waren Gero und seine Kameraden immer wieder im Auftrag des Ordens zu kräftezehrenden Raubzügen gegen die Heiden entsandt worden. Mit dem Ergebnis, dass sie inzwischen vierzehn Brüder im Kampf verloren hatten und die Mameluken sich wie wütende Hornissen benahmen, die ihre Nester verteidigten. Dabei hatten Gero und seine Ordensbrüder nur wenig Beute und noch weniger Gefangene gemacht. Ein paar mehr oder weniger wertvolle Verwandte diverser Emire befanden sich darunter, die man für einen möglichen Austausch auf der Festung unter Verschluss hielt. Ansonsten ergab es keinen Sinn, noch weitere, gewöhnliche Heiden auf die Insel zu schleppen, weil Essen und Trinken kaum für die Menschen ausreichend vorhanden war, die bereits auf Antarados lebten, geschweige denn für Hunderte von mamelukischen Sklaven, die ebenso hätten versorgt werden müssen.

				Erschwerend kam hinzu, dass das winzige Eiland nur eine einzige Süßwasserquelle besaß, die zu dieser Jahreszeit kaum etwas hergab. Auch die Wasservorräte in den selbsterbauten, unterirdischen Auffangbecken waren so gut wie aufgebraucht. Wenn es so weiterging und der Nachschub aus Zypern mal wieder auf sich warten ließ, würden sie am Ende gezwungen sein, das Blut ihrer Pferde zu trinken, wie ihre Vorfahren auf den Kreuzzügen in den Jahren zuvor. Gekocht und gewaschen wurde ohnehin nur mit Meerwasser, und inzwischen tranken sie unverdünnten Wein, weil an Süßwasser gespart werden musste. Doch der Wein stieg manchen zu Kopf und animierte sie zu Schlägereien oder dazu, die wenigen Frauen auf der Festung zu belästigen. 

				Kaum hatten Gero und seine Kameraden den gepflasterten Zufahrtsweg erreicht, der zur Verladerampe am Hafen führte, huschte eine schlanke Gestalt an ihrem Tross vorbei. Obwohl der schwarze Umhang das lange dunkle Haar fast vollständig verbarg, war Gero sicher, dass es sich bei der Frau um Warda handelte. Oder sollte er besser Maria sagen, wie sie sich seit ihrer Ankunft auf dieser Insel nannte? 

				Leichten Schrittes und ohne sich nach den Reitern umzuschauen, nahm sie eine enge Steintreppe hinunter zu den weißgetünchten Fischerhäusern, die den Hafen umringten wie ein Wall aus ineinander verschachtelten Quadern, mehrstöckig und mit winzigen engen Gassen durchzogen. Königsblaue Türen zierten die meisten Eingänge, und bunte Stoffe wehten aus den kleinen Fenstern. Auf den flachen Dächern hatten die Bewohner wie üblich ihre Sommerlager aufgeschlagen, die ihnen des Nachts als Schlafstätte dienten. Gero schaute Warda nachdenklich hinterher, während sie wie ein junges Mädchen behände die Stufen hinabhüpfte und fürs Erste in einer der engen Gassen verschwand.

				Obwohl sie knapp dreißig sein musste, besaß sie noch immer die Eleganz und Schönheit einer arabischen Rose, an deren Nektar sich nicht nur Gero zu Unrecht gelabt hatte.

				Seit Hugo d’Empures, sein Kommandeur-Leutnant, sie an einer abgelegenen Uferstelle bedrängt hatte und Gero hinzugekommen war, um sie vor der Gewalt dieses Scheusals zu bewahren, hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt.

				Gero erinnerte sich genau daran, wann das gewesen war, weil wenig später die vorläufige Beisetzung seines luxemburgischen Freundes und Bruders stattgefunden hatte. Vier Monate waren nun vergangen, seit Fabius von Schorenfels zusammen mit zwei anderen Brüdern im Kampf gegen die Mameluken auf dem nahen Festland gefallen war.

				Auch er hatte Warda noch aus ihren Zeiten in Zypern gekannt, als sie in der Taverne der Engel ihren zweifelhaften Geschäften nachgegangen war. Dabei hatte er Geros Befürchtungen geschürt, dass sie selbst mit neuem Namen und als Wäscherin getarnt von einigen auf der Insel lebenden Templern als ehemalige Hure erkannt werden würde. 

				Hugo D’Empures jedenfalls hatte nach ihrer Ankunft nicht lange gebraucht, um in ihr die willige Liebesdienerin wiederzuerkennen, die im Auftrag ihrer Wirtin mit Vertreter der Ordenshäuser und hochranginge Regierungsbeamte das Lager geteilt und sie ausgehorcht hatte. Schließlich war er es gewesen, der Gero auf Zypern in die Taverne der Engel gelockt hatte, in der er Warda zum ersten Mal begegnet war. Dass die Schergen des Königs ausgerechnet ein Hurenhaus stürmen würden, konnte zum damaligen Zeitpunkt niemand erahnen, und Gero war immer noch froh, dass er Warda, die ihm dort ihre Liebesdienste ohne jegliche Gegenleistung angeboten hatte, zur Flucht verhelfen konnte. Doch Hugo d’Empures, der sich zu dieser Zeit mit anderen Mädchen des Hauses vergnügt hatte, war zusammen mit ihnen den Häschern des Königs ins Netz gegangen. Wie sich später herausstellte, wurden die gefangengenommenen Frauen des Hochverrats gegen den König von Jerusalem verdächtigt und waren auf Nimmerwiedersehen in irgendeinem zypriotischen Kerker verschwunden. Hugo konnte von Glück sagen, dass der Orden ihn daraufhin lediglich hatte auspeitschen lassen und ihm nicht wie befürchtet den Mantel genommen hatte. Zudem hatte er mehrere Monate vom Boden fressen müssen wie ein Hund aus einem Trog, was jedoch harmlos gewesen war im Vergleich zu einem Ausschluss aus dem Orden. Weshalb er nun auf Antarados wieder sein altes Amt bekleidete, war nicht nur Gero, sondern auch den meisten Kameraden ein Rätsel. Möglicherweise lag es daran, dass nur die halbe Wahrheit ans Licht gekommen war. Anscheinend vertrat Hugo d’Empures die Auffassung, Warda müsse ihm ebenso dankbar sein wie Gero, weil er sie in der strengen Vernehmung nicht an die höchste Gerichtsbarkeit des Templerordens und damit an den König von Jerusalem verraten hatte. Vermutlich erwartete er sogar, dass sie sich deshalb bei ihm in der üblichen Art und Weise erkenntlich zeigte. Dabei hatte sie Gero glaubhaft versichert, ein neues Leben beginnen zu wollen, indem sie ihr Dasein als Hure aufgab und sich fortan für den Orden als Wäscherin verdingte. Aber wer wusste schon, was in den Köpfen der Weiber vorging? Mit einem leichten Schaudern dachte er daran, wie sie sich mit einem lasziven Augenaufschlag bei ihm bedankt hatte, wobei ihr durchdringender Blick, den sie ihm stets schenkte, wenn sich ihre Wege kreuzten, die reinste Sünde versprach. Vielleicht hoffte sie trotz ihrer hartnäckigen Beteuerungen, ihr Leben zu ändern, dass er früher oder später sein Keuschheitsgelübde brach und heimlich mit ihr das Lager teilte. Möglichweise hatte er diese Hoffnung genährt, indem er ihr zuliebe gegen seinen eigenen Kommandeur vorgegangen war. Immerhin war Bruder Hugo sein vorgesetzter Offizier und hätte ihn leicht vor dem sonntäglichen Ordenskapitel wegen Widerstand und Ungehorsam anklagen können. 

				Seit dem Vorfall am Westufer hatte Gero auf Warda ein wachsames Auge gelegt, weil er sich in Gegenwart eines undurchschaubaren Hugo d’Empures um ihre Sicherheit sorgte. Zugleich war er auf Abstand gegangen, zumal sie unter seinen Kameraden tatsächlich den zweifelhaften Ruf genoss, sich nicht nur für die Wäsche des Ordens zuständig zu fühlen. Aber wenn er ehrlich war, hatte er es wohl mehr um seiner selbst willen getan, um nicht noch einmal in Versuchung zu geraten. Schließlich hatte er nicht nur dem Orden, sondern auch Lissy, seiner verstorbenen Frau, ewige Treue geschworen.

				Was Gero allerdings nicht davon abhielt, Warda mit verhaltenem Interesse zu betrachten, und das nicht nur, weil sie unglaublich hübsch war und er immer noch etwas für sie empfand. Irgendetwas an ihrem Benehmen erschien ihm rätselhaft. Sie war die Tochter einer levantinischen Leibeigenen, die vom muslimischen Glauben zum Christentum übergetreten war. Ihr Vater war nach ihren eigenen Angaben ein Templer gewesen, der es mit seinem Keuschheitsgelübde nicht allzu genau genommen hatte. Ebenso wie ihr späterer Liebhaber, der gleichfalls ein Templer gewesen war und mit ihr sogar ein Kind gezeugt hatte. Beide Männer waren im Kampf gegen die Mameluken gefallen und das Kind an einem Fieber gestorben.

				Warum sie sich trotz all des Leides, das ihr und ihrer verstorbenen Mutter durch den Orden wiederfahren war, nun ausgerechnet bei den Templern verdingte, blieb ihr Geheimnis. Gero wollte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es allein daran lag, weil sie sich um ihn sorgte und ihm nahe sein wollte, wie sie sagte. Er fragte sich ohnehin, was sie an ihm fand. Auch wenn sie ständig behauptet hatte, seine großgewachsene Statur, seine blonden Haare und seine himmelblauen Augen unwiderstehlich zu finden. Dabei hatte er ihr inzwischen mehrmals klargemacht, wie sehr er sich mit der endgültigen Aufnahme in den Orden an sein Keuschheitsgelübde gebunden fühlte, das ihm generell den Umgang mit Frauen verbot. Er wusste, ihr gefiel das nicht und sie hatte ihm nicht verziehen, diesen endgültigen Entschluss gefasst zu haben. Aber er hatte eine Mission zu erfüllen, die weit über die Wüsche dieser eigenwilligen Frau hinausging.

				Während er inmitten der Kavalkade zum Hafen trabte, beobachtete er nach der nächsten Biegung, wie Warda durch eine blaugetünchte Tür in einem der vielen Fischerhäuschen verschwand. Die Vorstellung, dass sie sich ersatzweise unter den einheimischen Männern auf der Insel einen gut zahlenden Geliebten suchte, erfüllte ihn einen Moment lang mit hartnäckigem Unbehagen, was – ob es ihm gefiel oder nicht – wohl mit Eifersucht gleichzusetzen war. Auch wenn er nichts von Warda wollte, fühlte er sich weiterhin für ihre Sicherheit verantwortlich und träumte zu allem Übel viel zu oft von ihrem wunderbaren Leib und davon, welche Befriedigung sie ihm damit verschafft hatte. Es waren verstörende Träume, geprägt von fleischlicher Lust, die ihm den Schlaf raubten und ohne Rücksicht auf sein Gelübde schmerzhaft nach sündhafter Erleichterung verlangten. Voller Reue beruhigte er sich stets damit, dass er weit öfter von Lissy träumte. Auch wenn es ihn härter schmerzte, so bevorzugte er die Träume von seiner verstorbenen Frau, waren sie doch in erster Linie von Liebe und Sehnsucht gekennzeichnet und nicht nur von zügelloser Lust.

				„Hängst du etwa noch immer an ihr?“ 

				Gero war ganz erschrocken über die Frage, weil er im ersten Moment nicht wusste, wer sie gestellt hatte und wer damit gemeint gewesen war. Umso mehr ärgerte er sich, als er Hugo d’Empures als Fragensteller erkannte. Der dunkelblonde Ritter mit den charismatischen Zügen eines geborenen Verführers ritt auf gleicher Höhe mit ihm und grinste breit.

				„Was hast du dagegen, wenn sich unsere kleine Hure neben dem Waschen ein wenig dazuverdient?“, fragte er provokativ. „Ich kenne noch ein paar andere Kerle auf der Festung, die sich ihrer besonderen Vorzüge bedienen.“

				„Sag nur, du stellst ihr immer noch nach?“ Gero spürte erneut Wut in sich aufwallen. Falls Hugo  mit „Ja“ antwortete, würde er ihn vom Pferd holen, und das ungeachtet der Folgen.

				„Ich bin ein Ordensritter wie du“, entgegnete er stattdessen mit einem kryptischen Lächeln. „Schon vergessen?“

				„Als ob dir das etwas ausmachen würde“, erwiderte Gero barsch. „Ich sehe doch, wie du jedes Mädchen auf unserer Festung mit deinen Blicken verschlingst, als ob es eine Hure wäre.“

				„Nun, die meisten von ihnen sind es wohl auch“, spöttelte Hugo. „Auch wenn unsere Ordensleitung das nicht wahrhaben möchte.“

				Hugo lenkte sein Pferd näher an Gero heran und verfiel in einen verschwörerischen Flüsterton. „Aber keine Sorge. Wenn es mich nach einem Weib verlangt, benötige ich deine Warda nicht. Ich nehme mir stattdessen eine dieser mamelukischen Schlampen, die in den armseligen Hütten an Land anzutreffen sind. Das geht schnell, und sie stellen keine unnötigen Fragen. Außerdem: Wo kein Kläger, da kein Richter.“

				„Du bist und bleibst ein Dreckschwein, Hugo“, knurrte Gero und spuckte vor ihm aus. Dann gab er seinem Hengst die Sporen und zog, obwohl das nicht den Statuten entsprach, an seinem Kommandeur vorbei, um als Erster die Verladerampe zu erreichen.

				Arnaud de Mirepaux, der drahtige Templerbruder aus dem Langue d’Oc, beäugte Gero wenig später interessiert mit seinen verschlagen dreinblickenden braunen Augen, als sie gemeinsam ihre Pferde auf die wankende Galeere führten. „Was hattest du denn mit unserem katalanischen Edelmann für einen Disput?“ 

				„Da war nichts“, log Gero und führte seinen schwarzen Hengst über einen breiten Steg an Bord. Hugo d’Empures war noch an Land und gab den Arbeitern des Ordens mit lauter Stimme letzte Anweisungen für die Fracht – leere Holzfässer, um die Wasservorräte aufzufüllen, und schwere Waffen, wie Armbrüste und Lanzen –, die noch an Bord gebracht werden musste.

				Gero hatte keine Lust, ausgerechnet Arnaud mit Informationen zu versorgen, die ihn nichts angingen. Und dabei bedauerte er bitterlich, Fabius von Schorenfels durch das Schwert eines Mameluken verloren zu haben. Seither fehlte ihm ein wahrer Freund, mit dem er sich vertraulich austauschen konnte.

				„Das kannst du deiner Mutter erzählen, Breydenbach“, raunte Arnaud. „Jeder von uns weiß, dass du und Bruder Hugo nicht gerade die besten Freunde sind. Hat es etwas mit der Hurengeschichte zu tun, in die unser Kommandeur verwickelt war? Ich bin sicher, euch beide verbindet etwas Besonderes, und dabei kann es sich nur um diese eine Sache handeln.“

				„Halt dein loses Maul, Arnaud“, zischte Gero und bedachte seinen dunkelgelockten Kameraden mit einem warnenden Blick. „Es sei denn, du willst als Fischfutter enden.“

				„Oho!“, amüsierte sich Arnaud. „Da habe ich wohl mal wieder ins Schwarze getroffen.“ Bevor Gero ihm einen unbemerkten, schmerzhaften Seitenhieb verpassen konnte, machte Arnaud einen Satz nach vorn und verschwand in dem engen Zugang, der über eine Rampe unter Deck führte, wo die Pferdeboxen untergebracht waren. Von hinten drängte Struan, der schweigsame Schotte, mit seinem Great Horse, das genauso groß war wie David. Gero legte derweil seine Hand auf den Kopf seines eigenen Pferdes und drückte ihn nach unten. „Duck deinen Schädel, David.“ Folgsam senkte der beeindruckende Hengst sein Haupt. Inzwischen reagierte das stolze Tier nicht mehr nervös auf die Enge unter Deck. Auch die nächtlichen Ausfälle auf Feindesland machten ihm nichts aus. Im Kampf war er ohnehin die beste Hilfe, die man sich als Ritter vorstellen konnte: wendig, bissig und angriffslustig. Mit seinen schweren Hufen stellte er eine ernsthafte Gefahr für Fußsoldaten dar. Gero tätschelte seinem braven Gefährten den Hals, bevor er ihn fertig gesattelt und gepanzert neben seinen mehr als vierzig schnaubenden Artgenossen, angebunden in seinem hölzernen Verschlag, im Bauch der riesigen Galeere zurückließ. Danach ging er an Deck, wo er sich einen Platz an der Reling suchte und beobachtete, wie die rund hundert Ruderer, in helle Hosen und Kaftane des Ordens gehüllt, ihre Position an den Riemen einnahmen. Geros Blick wanderte zu dem Haus, in dem Warda verschwunden war. Zu gerne hätte er gewusst, was sie bei der Fischerfamilie zu suchen hatte. Die Leute lebten und arbeiteten zwar im Schatten des Ordens, aber zwischen den Bewohnern der Festung und den einheimischen Christen gab es nur wenige persönliche Beziehungen. Es war jedoch möglich, dass Warda bei ihrer täglichen Arbeit als Wäscherin aufgrund ihrer Schönheit einem der Fischer aufgefallen war.

				„Denkst du noch manchmal an Fabius?“ 

				Von der rauen Stimme überrascht, wandte sich Gero seinem schottischen Kameraden zu, den er bisher gar nicht bemerkt hatte. Struan sprach selten jemanden an, selbst wenn es ein Bruder war, was wohl weniger am geltenden Schweigegebot lag, welches bei den Templern ohnehin nicht so ernst genommen wurde, als an seinem stoischen Naturell. Aber vielleicht war er Gero gerade deshalb sympathisch. Struan stellte keine neugierigen Fragen und mischte sich nicht in sinnlose Alltagskonflikte zwischen den Brüdern ein. Dabei musste er des Öfteren die Häme seiner Mitbrüder über sich ergehen lassen, die seine Herkunft nicht kannten und sich darüber ärgerten, dass er so gut wie nichts über sich preisgab. Aufgrund seiner tiefschwarzen Haare, des schwarzen Bartes und seiner fast schwarzen Augen hielten ihn viele für einen Sarazenen. Was natürlich Blödsinn war, weil kein Muslim als Bruder des Tempels aufgenommen werden durfte und ihm damit auch nicht das Tragen des weißen Mantels erlaubt gewesen wäre. Aber es war eine Möglichkeit, den schweigsamen Schotten zu provozieren. Umso mehr bewunderte Gero Struan Geduld, indem er grundsätzlich nicht auf die Provokation einzelner Schwachköpfe einging.

				„Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht an ihn denke“, bekannte Gero leise, ohne seinen Blick von der Wasseroberfläche abzuwenden, die in der Mittagssonne unzählige glitzernde Lichter reflektierte. „Ich frage mich, ob seine Seele inzwischen ins Paradies aufgefahren ist und er uns von dort oben zusehen kann.“ Gero stieß einen leisen Seufzer aus und begegnete dem mitfühlenden Blick seines hünenhaften Kameraden mit Hoffnung und Furcht zugleich.

				„Selbstverständlich ist er im Himmel“, gab Struan mit unbeweglicher Miene zurück. „Wo sollte er sonst sein? Schließlich ist er im Namen unseres Herrn Jesu gestorben.“

				„Ja“, erwiderte Gero und schluckte. „So wie Luigi, Geanfranco, Pedro, um noch einige andere zu nennen. Sie alle sitzen nun zur Rechten unseres Vaters. Und Tausende andere Brüder mit ihnen. Manchmal frage ich mich, ob es überhaupt so viel Platz im Himmel gibt, dass wir alle irgendwann dort unterkommen können.“

				Gero hob eine Braue und überzeugte sich mit einem Seitenblick davon, ob niemand in Reichweite war, der ihnen zuhörte. „Außerdem frage ich mich“, gab er mit verhaltener Stimme zu bedenken, „ob Gott wirklich gutheißt, was wir hier tun. Oder ob er uns nicht längst verflucht für all das Blut, das wir vergießen. Nicht nur als Christen, sondern auch bei den Heiden.“  

				Struan ersparte sich einen Kommentar. Wer würde ihnen je bestätigen können, ob der Tod all dieser tapferen Männer tatsächlich etwas bewirkte? Bisher waren ihre Einsätze gegen die Mameluken nur Nadelstiche gewesen, die sie den Heiden unter hohen eigenen Verlusten hatten zufügen können. Dass im Auftrag des Herrn nicht nur männliche Gegner, sondern auch deren unschuldige Frauen und Kinder mitunter ihr Leben gelassen hatten, wurde dabei gerne verschwiegen. Die Rückeroberung des Heiligen Landes erschien Gero unterdessen weiter entfernt als je zuvor. Hatte er zu Beginn noch gedacht, es wäre leicht, Jerusalem von den Heiden zu erlösen, so wusste er inzwischen, dass der Kampf darum lediglich die sicherste Art für einen Templer war, den Tod zu finden. Wobei er selbst bisher merkwürdigerweise verschont geblieben war. Und dabei ersehnte er sich nichts mehr, als endlich mit seiner Lissy im Paradies vereint zu sein. 

				Hugo d’Empures kündigte unterdessen lautstark von Land her die Ankunft des Schiffskommandanten an. In seinem Gefolge rückten zwanzig Turkopolen an. Syrische Bogenschützen in braunschwarzer Kleidung, die auf ihren pfeilschnellen Araberpferden die größte Bedrohung für die Heiden darstellten. Während Kommandant Henri d’Arches an Bord ging, brachten die Männer mit den auffälligen Helmturbanen ihre schnaubenden Tiere unter Deck. Eine Weile später  standen sie mit den zwanzig weißgewandeten Templern und hundert Ruderern stramm und grüßten mit einem „Gott sei mit Euch, Seigneur“ den Kommandanten auf See. D’Arches trug wie die anderen Ritter einen weißen Mantel mit einem roten Kreuz darauf. Nur die weiße, breitkrempige Kappe mit der goldfarbenen Kordel wies auf sein besonderes Amt als Befehlshaber dieses Schiffes hin. 

				„Rühren!“, rief der weißbärtige Bretone mit einer sonoren Stimme, die seinen breiten Brustkorb zu sprengen drohte. 

				Die Sonne versank am Horizont als rotglühender Ball im tiefblauen Meer, als die Galeere sich wenig später unter kräftigen Ruderschlägen in Bewegung setzte und mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit den befestigten Hafen verließ, von wo aus sie Kurs nach Osten nahm.

				Von einem Mast am Bug des Schiffes hielten Späher Ausschau nach feindlichen Schiffen. Dort und an den Seiten des Schiffskörpers hatte man mächtige Geschütze installiert, die ähnlich wie eine gewaltige Armbrust Steingeschosse und Lanzen abschießen konnten, die mit Teerstreifen umwickelt und angezündet beim Gegner erheblichen Schaden anrichteten. Natürlich war die Gegenseite nicht unbedingt schlechter ausgerüstet, was eine gewisse Wachsamkeit erforderte. 

				Falls man sich unerwartet mit den Schiffen der Gegner konfrontiert sah, kam es darauf an, als Erster zu feuern. Was nicht nur Schnelligkeit, sondern auch Zielsicherheit erforderte. Und Gottes Segen. Sicher ein Grund, warum sich alle kämpfenden Brüder, kaum dass sie Kurs aufs offene Meer genommen hatten, vor ihrem Kommandanten am Heck des Schiffes niederknieten und mit einem gemeinsamen Ave-Maria für eine heile Rückkehr die Unterstützung der Heiligen Jungfrau erflehten.

				Auch Gero hielt sein Haupt geneigt und konzentrierte sich auf das Bildnis einer huldvoll dreinblickenden Muttergottes in blauem Mantel. Allerdings mischte sich in dieses Bildnis immer wieder das Antlitz von Lissy, weil sie mit ihrem langen rötlich braunen Haar und den sanften Augen der Heiligen Jungfrau so ähnlich gewesen war. 

				„Bitte Gott den Herrn“, betete er stumm, „er möge mich diesmal mit meiner verstorbenen Frau im Paradies vereinen“, flehte er still für sich und fragte sich zugleich, ob es eine Sünde war, auf diese Weise den Tod herbeizusehnen. Schließlich hatte er sich vor dem Allmächtigen den Templern verpflichtet, und dem stand der Wunsch zu sterben eindeutig entgegen. Also warum sollte der liebe Gott ihn ausgerechnet heute Nacht erhören?

				Neben ihm knieten Brian und Nicolas, die Gottvater bisher anscheinend auch nicht bei sich haben wollte. Was zumindest bei Nicolas einem Wunder gleichkam, denn kaum jemand stellte sich so unglaublich dumm im Kampf an wie der genuesische Templerbruder. Er konnte kaum ein Schwert halten, was möglicherweise seiner zarten Gestalt geschuldet war. Aber in Geros Augen war es eher eine Sache der Einstellung. Nicolas war nicht fähig, auf einen lebendigen Leib einzustechen. Und da machte es keine Ausnahme, ob es sich um ein Schwein oder einen Menschen handelte. Lediglich gegen eine Strohpuppe konnte er antreten. Natürlich hatten es Gero und seine Kameraden einige Male mit ihm geübt, indem sie ihm beim Schlachter einen bereits getöteten Kadaver besorgt hatten. Aber selbst damit klappte es nicht. Wenn Nicolas denn einmal zustieß, schloss er die Augen, um nicht sehen zu müssen, was er da tat. Gero war es immer noch schleierhaft, wie Odo des Saint-Jacques ihn zur Aufnahme als Tempelritter hatte zulassen können. Vielleicht hatte irgendjemand dafür bezahlt. Obwohl so etwas den Statuten der Templer nach streng verboten war. Oder Gott der Herr hatte seine Ausbilder aus irgendeinem Grund mit Blindheit geschlagen, und sei es nur, um ihn, Gero, dazu auszuersehen, Nicolas zu beschützen. 

				Nachdem d’Arches die kleine Andacht beendet und sämtliche Anwesenden auf ihre Plätze befohlen hatte, durfte Gero sich noch einmal davon überzeugen, dass er selbst beinah doppelt so groß und breitschultrig war wie der genuesische Kamerad mit dem Engelsgesicht. Vielleicht nützte ihm diese Erkenntnis etwas, wenn er sich beim nächsten Kampf mit einem Mameluken vor Nicolas warf und an seiner Stelle von einem Pfeil oder einem Schwertstreich getroffen wurde. Dann hätte er Gottes Willen erfüllt und könnte dafür ohne schlechtes Gewissen direkt den Weg ins Paradies antreten. Beim Blick in die angespannten Gesichter seiner Kameraden entfuhr ihm ein leiser Seufzer. Er schien der Einzige zu sein, der sich keine Sorgen um sein eigenes Überleben machte.

			

		

	
		
			
				Kapitel II

				[image: Kapitelzeichen_kl.jpg]

				Bei Anbruch der Dunkelheit erreichten sie wie geplant die kleine, versteckte Bucht an der syrischen Küste, die Bartholomäus de Chinsi als zuständiger Ordensmarschall in der Frühbesprechung zur Anlandung bestimmt hatte. Über einen rasch ausgelegten Steg führten die Ritter wie an einer Schnur aufgereiht und bis an die Zähne bewaffnet ihre Pferde an Land. Gefolgt von den Turkopolen, trugen sie über ihren Mänteln die üblichen schwarzen Tarnumhänge, wenn sie des Nachts in Feindesland unterwegs waren. Ziel war es, zu nachtschlafender Zeit ein Lager der Mameluken zu überfallen, die nach den Informationen eines zuverlässigen Spions zurzeit in nordöstlicher Richtung unterhalb der zerstörten Festung Marqab kampierten. Eine ehemalige Templerfestung, die das darunterliegende Tal auf neunhundert Fuß überragte.

				Hugo d’Empures, der die Truppe der Ordensleute anführte, lenkte sie mit sicherer Hand über einen felsigen Pfad entlang der Küste bis zur ehemaligen Burganlage des Templerordens, die inzwischen von den Mameluken geschleift worden war, den Heiden im Allgemeinen aber immer noch als strategischer Versammlungsort diente.

				Nach Aussage ihres Mittelsmannes, der unerkannt unter der hiesigen Bevölkerung lebte,  hatten ihre Gegner dort ein umfangreiches Waffenlager angelegt, das es zu erbeuten galt.

				„Keine Überlebenden!“, lautete die Parole, die Ordensmarschall de Chinsi bei der morgendlichen Besprechung ausgegeben hatte. Worauf die Ritter im Chor mit dem üblichen „De par Dieu!“ – „Im Namen Gottes!“ geantwortet hatten. Ebenso gut hätte de Chinsi „Erschlagt sie alle!“ rufen können. Womit auch Bedienstete der Heiden gemeint waren, die in der Regel nichts mit dem eigentlichen Kampf zu tun hatten. Jedoch hatte man in der Vergangenheit zunehmend schlechte Erfahrungen gemacht, wenn man bei solchen Überfällen Diener und Sklaven verschonte. Nicht selten holten sie Hilfe herbei oder verrieten Strategie und Ausrüstung des Gegners an die Obrigkeit, wie man aus den Berichten von Spionen wusste.

				Also machte Gero sich innerlich auf ein Blutbad gefasst, wie er es in letzter Zeit öfter erlebt hatte. Deshalb war er beinahe dankbar dafür, dass sie bei Nacht angriffen, damit er nicht das ganze Ausmaß des Elends mit ansehen musste. Außerdem blieb zu hoffen, dass die Mameluken schliefen und die Sache schon allein deshalb möglichst schnell erledigt war.

				Als sie beinahe geräuschlos den Hügel hinaufschlichen, hinter dem sich das Lager verbarg, schlug sein Herz wie üblich härter als normal. Neben ihm ritt Nicolas, dem es inzwischen als selbstverständlich erschien, dass Gero die Rolle seines Schutzengels übernahm. 

				Im Schein der Feuerkörbe, deren Licht aus der Senke heraufloderte, war Hugos Arm, den er zum Zeichen des unmittelbar bevorstehenden Angriffs erhob, gut zu erkennen. Mit einer schnellen Bewegung ließ er ihn herabsausen und gab damit das Signal zum Lospreschen, und schon schossen sie mit ihren Gäulen, ohne einen Laut von sich zu geben, über die Hügelkuppe. Doch als sie die Senke erreichten und ihre Schwerter in die ersten schlafenden Leiber stießen, mussten sie zu ihrer Verblüffung feststellen, dass sich unter den Zelten und Decken keinerlei Leben verbarg. 

				„Eine Falle!“, zischte Struan, noch bevor  Gero zu Bewusstsein kam, dass etwas nicht stimmte.

				Verwirrt schaute er sich um und vernahm im gleichen Moment ein surrendes Geräusch, das sich zwischen ihm und Nicolas seinen Weg in die Nacht bahnte. Nicolas stierte immer noch dem rasch davonfliegenden, kleinen Feuerball hinterher, dem nun ein regelrechter Feuerregen folgte. 

				„Schilde!“, brüllte Hugo d’Empures, und Gero riss seinen schwarzweiß bemalten Holzschild in die Höhe, wobei er nicht nur seinen Körper, sondern auch Hals und Kopf von David zu schützen versuchte. Sein Arm zitterte unter den einschlagenden Pfeilen, und es grenzte an Zauberei, dass das Pferd nicht getroffen worden war. Von irgendwoher hörte er ein Aufstöhnen. Rasch überzeugte er sich von Nicolas’ Unversehrtheit, der noch immer wie eine Kröte unter seinem Schild kauerte. Entschlossen packte er den Zügel von dessen Hengst und gab seinem eigenen Pferd die Sporen. Im gleichen Moment brüllte Hugo d’Empures die Anweisung, sie sollten sich an den Rand des Kessels verteilen, bis weitere Befehle folgten.

				Gero überlegte nicht lange und preschte mit Nicolas im Gefolge zu einem grob zusammengezimmerten, hölzernen Unterstand. Eine gute Entscheidung, denn nun strömten von überall Angreifer über die Kämme der umliegenden Hügel. Mit einem lauten „Allahu Akbar“, wie es bei den Heiden üblich war, stürzten sie sich auf die verblüfften Christen. 

				„Heilige Jungfrau“, stotterte Nicolas mit seiner weibischen Stimme, „was machen wir nun?“

				„Kämpfen!“, grunzte Gero. „Bleib immer bei mir, dann wird dir nichts geschehen.“ Entweder sterbe ich zuerst, dachte er grimmig, oder du bleibst auf jeden Fall am Leben.

				„Wir warten, bis die Heiden im Kessel angekommen sind“, riet er Nicolas. „Sie werden ja wohl kaum ihre eigenen Leute von oben mit brennenden Pfeilen beschießen.“

				Nicolas nickte im Schein eines Feuerkorbes, und Gero konnte sehen, wie seinem franzischen Kameraden vor Furcht die Lippen bebten. Als die ersten Mameluken herangestürmt kamen, überließ Gero seinem nervösen David die Zügel und preschte ihnen entgegen. Unzweifelhaft war es ein  Vorteil, dass sowohl er als auch das Pferd vollkommen schwarz waren. Nur die metallische Panzerung des Tieres und sein schwarzweißer Schild verrieten sie im flackernden Feuer. Trotzdem reichte das Überraschungsmoment noch, um beide Angreifer durch zwei gezielte Schwertstreiche zu töten. 

				Hinter ihm brüllte Nicolas seinen Namen, und als er umkehrte, sah er, wie sein Kamerad von einem Angreifer vom Pferd gezerrt worden war und voller Verzweiflung dessen Schwertstreichen auswich wie eine Kakerlake einem wütenden Putzfeudel. Gero erschlug den Heiden mit einem unfairen Hieb von rückwärts, so dass er über Nicolas zusammenbrach und blutüberströmt auf ihm liegen blieb. Der genuesische Bruder quiekte unter dem schweren Leib wie ein frisch abgestochenes Schwein, und für einen Moment befürchtete Gero, der Mameluke könne ihn in seinen letzten Atemzügen vielleicht doch noch aufgespießt haben. Aber als er den noch warmen Leichnam mit Kraft wegzog, stand Nicolas hastig auf und blickte ähnlich panisch an sich herab, wie Gero es getan hatte, als er von Roland gerettet worden war. Hinter ihnen tobte derweil ein mörderischer Kampf. Irgendwo in dem Getümmel war die hünenhafte Gestalt des Schotten zu entdecken, der umrahmt von Feuer und Rauch sein Breitschwert wie einen Dreschflegel schwang und, wenn Gero sich nicht täuschte, damit einzelne Gliedmaßen seiner Angreifer durch die mit Qualm geschwängerte Luft schleuderte. Gero war versucht, sich ebenfalls ins Kampfgetümmel zu stürzen, zumal Nicolas bestimmt nicht der Einzige war, der seine Hilfe benötigte. „Bleib hier und pass auf die Pferde auf“, riet er ihm.

				„Verdammt, wo willst du hin?“, fauchte Nicolas unerwartet aggressiv. „Du kannst mich doch nicht einfach schutzlos den Heiden überlassen!“

				Aus einem Augenwinkel sah Gero, wie Brian und ein Turkopole in Bedrängnis geraten waren. „Geh in Deckung, Nicolas!“, herrschte Gero zurück und ließ ihn einfach stehen.

				Ohne lange zu überlegen, mischte er sich in das Geschehen zwischen Brian und zwei weiteren Mameluken ein und übernahm einen davon, der auf ihn eindrosch wie ein Berserker. Das wiederum entfachte in Gero eine unbändige Wut, die seine düstere Seite herauskehrte. Wenn er sich bedroht fühlte, konnte er mindestens so jähzornig werden wie sein Vater. Mit gewaltigen Schlägen setzte er sich zur Wehr und schlug mit seinem Anderthalbhänder so hart zu, dass er das Schwert des Heiden in Stücke hieb. In seiner Verblüffung schenkte sein Gegner die gesamte Aufmerksamkeit einen Moment lang dem angebrochenen Säbel und verlor dabei sein Leben.

				Völlig frei von Angst, dass es ihn erwischen könnte, marschierte Gero weiter quer durch die lärmende Menge und erschlug einen Heiden nach dem anderen, bis sich das Feld seiner Gegner mehr und mehr leerte. 

				„Abzug!“, brüllte Hugo d’Empures, als sie sich endlich eine Bresche zu jenem Weg geschlagen hatten, den sie gekommen waren. Gero erinnerte sich unterdessen an Nicolas und die Pferde, die er in dem Verschlag zurückgelassen hatte. Als er dorthin eilte, sah er von ferne, wie Nicolas mit zusammengebissenen Zähnen erfolglos mit einem weiteren Heiden rang, wobei die beiden die Schwerter gekreuzt hatten. Obwohl der Mameluke nicht besonders groß war, schien er eindeutig stärker als Nicolas zu sein und vor allem skrupelloser. Gnadenlos zwang er ihn in die Knie. Wenn der genuesische Bruder dort erst mal angelangt war, würde er kaum noch zu retten sein. Als ein zweiter Heide hinzueilte, um seinen Kameraden zu unterstützen, befürchtete Gero im Geiste bereits, Nicolas werde womöglich das Schicksal von Fabius teilen.

				Noch im Sprung trat Gero Nicolas’ direktem Widersacher in die Kniekehlen, so dass er einknickte und sein Gleichgewicht verlor. Mehr unbeabsichtigt schnellte Nicolas’ Schwert unter dem nachlassenden Druck hervor und schlitzte seinem Gegner die Kehle auf, was ihn tödlich getroffen zur Seite fallen ließ. Gero widmete sich unerschütterlich dem zweiten Angreifer und parierte einen todbringenden Schlag, der Nicolas ohne Zweifel den Kopf gekostet hätte. Mit einer weiteren Drehung rammte er seinem Widersacher den Schwertknauf in den Magen und erledigte ihn, als er in sich zusammenklappte, mit einem kraftvollen Seitenhieb.

				„Ich habe eine Heiden erschlagen!“, frohlockte Nicolas, als er den toten Mameluken zu seinen Füßen betrachtete. Dabei machte er das fassungslose Gesicht eines Ballspielers, der mehr aus Zufall sein erstes Turnier gewonnen hat.

				„Schlag keine Wurzeln!“, befahl ihm Gero in rüdem Ton und zog ihn mit sich zu den Pferden. „Hugo hat unseren Abmarsch befohlen!“ 

				Immer noch völlig benommen von seinem vermeintlichen Erfolg kletterte Nicolas auf sein Pferd und ließ verwirrt seinen Blick über die Talsenke schweifen. Überall lagen Tote und Verwundete. Gero schwang sich auf den Rücken von David und übernahm ein weiteres Mal die Führung, indem er den Zügel von Nicolas’ Hengst an sich nahm und ihn hinter sich die Anhöhe hinaufzerrte. Unter ihnen waren Schreie und das Stöhnen der Krieger zu hören. Plötzlich war Hugo neben ihnen, eine Fackel in der Hand. 

				„Sammeln!“, brüllte er heiser und schaute sich dabei hektisch nach allen Seiten um. In der Dunkelheit war kaum auszumachen, wer fehlte, doch Gero glaubte zu sehen, wie sich Struan am Grund des Kessels noch immer ein paar Mameluken vom Hals schlug, während er einen am Boden liegenden Kameraden verteidigte. Ohne lange zu überlegen, gab Gero David die Sporen und galoppierte den steinigen Hügel hinab. Als er Struan erreichte, schlug er im Vorbeireiten den Mameluken zu Boden, und als er zu Struan zurückkehrte, sah er, dass es einen weiteren Bruder erwischt hatte, der stöhnend am Boden lag. Philippe de Pons oder Pepé, wie er von seinen Kameraden genannt wurde, hatte es an der linken Hand getroffen. Er hatte seinen Plattenhandschuh verloren und blutete wie ein Schwein, außerdem war mit seinem rechten Bein etwas nicht in Ordnung. Er konnte nicht aufstehen, und sein Gesicht unter dem offenen Visier war schmerzverzerrt. Gero stoppte seinen Hengst nur ganz kurz und ließ sich rasch aus dem Sattel gleiten. Dann packte er den Bruder und hievte ihn mit Schwung auf den Rücken von David. Zusammen mit Struan und Eudes de Vendac, der mit blutüberströmtem Gesicht vor dem Schotten im Sattel saß, galoppierten sie anschließend den Hügel hinauf zu den anderen. 

				„Gut gemacht!“, rief Bruder Hugo ihnen im Schein einer Fackel, die er in der Hand hielt, zu. Ein seltenes Lob, dachte Gero, als sie an ihm vorbei in die Nacht flüchteten. Aus Angst vor Verfolgern legten sie keinerlei Rast ein, sondern hetzten so schnell es ging die Küste entlang. Erst als sie zur Galeere zurückkehrten, kam das ganze Ausmaß der Katastrophe zutage. Drei lombardische Brüder hatte der Angriff der Mameluken das Leben gekostet. Fünf Pferde galten als verloren. Noch während das Schiff ablegte, versorgte der Medikus Stich- und Schnittwunden der überlebenden Kameraden, wobei er reichlich Mohnsaft verteilte. 

				„Danke, Mann. Du hast mein Leben gerettet“, flüsterte Pepé, als Gero neben ihm niederkniete, nachdem er ihn auf einer Pritsche unter Deck abgeladen hatte. 

				„Keine Ursache.“ Gero versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln, was ihm aber nicht überzeugend gelang. Pepé hatte zwei Finger der linken Hand verloren. Dies war wahrscheinlich zu verschmerzen, da er sein Schwert mit der Rechten führte. Er stöhnte leise, als der Medikus die Wunde mit persischem Alkohol säuberte, was nach Geros Erfahrung fürchterlich brannte. Auch den Faden, mit dem er die Wunde vernähte, tränkte der Medikus in der kostbaren Flüssigkeit, die Bestandteil der geheimen Medizin der Templer war. Gero und seine Kameraden hatten sich damit abgefunden, dass ihnen niemand im Orden erklärte, warum solche befremdlichen Methoden Anwendung fanden. 

				Was sie jedoch unbedingt wissen wollten, war, wer sie an die Heiden verraten hatte.

				 „Das nenne ich einen sauberen Judaskuss. Die wussten Bescheid, dass wir kommen!“ Henri d’Arches schnaubte unverhohlen, nachdem sich die überlebenden Templer unter Leitung von Hugo d’Empures in der Kajüte des Kommandanten versammelt hatten. Misstrauisch beäugte er den Kommandeurleutnant im Schein einer Fackel und jeden Einzelnen seiner erschöpften Kameraden. 

				Außer Nicolas, der von der Idee besessen war, ohne fremde Hilfe seinen ersten Mameluken getötet zu haben, hatte offenbar niemand Grund zu frohlocken. Die meisten waren froh, mit dem Leben davongekommen zu sein. Außer vielleicht Gero, der langsam wirklich glaubte, dass der Himmel ihn warten ließ, bis er eines Tages alt und grau geworden war und Lissy ihn womöglich nicht mehr erkannte.

				„Mit Sicherheit war es niemand von unseren Männern“, versicherte Hugo d’Empures dem Galeeren-Kommandanten ohne einen Anflug von Zweifel im Blick. „Wenn überhaupt, muss es jemand von draußen gewesen sein. Jemand, der Zugang zu den Angriffsplänen des Ordens hat.

				Oder jemand, der Zugang zu jemandem hat, der die Pläne kannte und sein Maul nicht gehalten kann“, schloss Hugo  die Reihe der Mutmaßungen, wobei sein finsterer Blick wie zufällig auf Gero ruhte. 

				Gero hielt seinem kritischen Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Sein verhasster Kommandeur-Leutnant nahm doch wohl nicht an, er würde die Angriffspläne an die Mameluken verraten  haben? Dass es Spione auf der Festung gab, war anzunehmen, schließlich bediente sich der Orden selbst solcher Verräter. Aber bei denen handelte es sich um geldgierige Heiden, die keinen Zugang zum Ordenskapitel hatten, und nicht um ehrsame Tempelritter, die allein aufgrund ihres Gelübdes in die Geheimnisse der Kriegsführung des Ordens eingeweiht waren und sämtlichen weltlichen Gütern abgeschworen hatten. Männer, die nicht nur einen Eid auf ihren jeweiligen Papst geschworen hatten, sondern auf Gott den Allmächtigen.

				Plötzlich erriet Gero in Hugos Blick einen schlimmen Verdacht. Er meinte gar nicht ihn persönlich, sondern eine Frau, die sie beide nur allzu gut kannten und deren Mitstreiterinnen schon einmal unter der Anschuldigung des Landesverrates verhaftet worden waren. Warda.

				Um Gottes willen, durchfuhr es Gero. Hugo brachte es fertig, sie unter Anklage stellen zu lassen und damit jeden auf der Insel, der mit ihr verkehrte.

			

		

	
		
			
				Kapitel III
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				Der Morgen graute bereits, als sie im Hafen von Antarados anlegten. Manche von ihnen hatten bei der ruhigen Überfahrt ein wenig geschlafen. Andere hatten darüber debattiert, wie es zu einer solch schrecklichen Niederlage hatte kommen können. Und je mehr sie darüber redeten, umso mehr lag es nahe, dass es einen Verräter unter ihnen geben musste. Die Heiden waren viel zu gut vorbereitet gewesen, als dass man von Zufall oder schlechter Planung hätte sprechen können. Fragte sich nur, um wen es sich bei dem möglichen Verräter handelte.

				Gero packte hastig seine Waffen und auch seine Rüstung zusammen, die er bereits zuvor in den dafür vorgesehenen Ledertaschen verstaut hatte. Im allgemeinen Gedränge der übrigen Brüder unter Deck belud er David mit seinem Gepäck und dem schwarzweißen Schild, der nach der heidnischen Attacke mit brennenden Pfeilen einige Löcher und Brandspuren aufwies. Er selbst sah aus wie ein blutbesudeltes Schwein. Seine Chlamys war getränkt mit den inzwischen getrockneten Blutspritzern seiner getöteten Feinde, die er wie im Rausch regelrecht abgeschlachtet hatte. Doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Er musste so rasch wie möglich an Land. Nicht um sich zu waschen und frische Kleidung anzulegen. Noch bevor die Helfer des Medikus die Verletzten abtransportierten und Hugo d’Empures Meldung an Bartholomäus de Chinsi machte, musste er die Festung erreichen, um Warda zu finden, bevor es andere taten. Seine einzige Hoffnung war, dass in dem allgemeinen Aufruhr niemand bemerkte, wie er sich davonstahl.

				Auf David sitzend, trabte er über den Steg, nachdem Henri d’Arches ihnen den Weg zum Kai freigegeben hatte. 

				„Was hast du es denn so eilig?“, rief ihm Arnaud hinterher, als er seinen Hengst auf dem gepflasterten Zufahrtsweg zum Haupttor in einen harten Trab verfallen ließ. Gero sah sich weder nach Arnaud um, noch dachte er daran, ihm zu antworten.

				Die Strecke zum Festungshof war nur kurz. Dort angekommen, übergab er David dem erstbesten Knappen, der ihm entgegenlief, und befahl ihm, sich um das Tier und sein Gepäck zu kümmern. Er selbst bahnte sich im Laufschritt einen Weg über die weitläufige Freifläche, die von Teilen der Burg und hohen Wehrmauern begrenzt war. Dabei dachte er nicht darüber nach, dass sein Schwert und seine Chlamys immer noch blutbefleckt waren. Geschickt wich er den heidnischen Sklaven aus, die permanent in Ketten gelegt vor sich hin stolperten, und den erstaunt dreinblickenden Ritterbrüdern, Sergeanten und Arbeitern, die seinen überhasteten Auftritt recht verwunderlich finden mussten. Die Ankunft der Galeere brachte die gesamte Festung in Aufruhr, und sie würde es noch mehr tun, wenn sich die ersten Schreckensnachrichten darüber verbreiteten, was ihnen in Marqab widerfahren war.

				Während er seinen Weg fortsetzte, überholte er Dutzende von schwarzgekleideten Frauen. Wäscherinnen, Köchinnen, Schneiderinnen, Putzweiber, die ihn erschrocken anstarrten, als er sie im Vorbeigehen zufällig anrempelte. Warda war nicht unter ihnen. Er musste sie unbedingt finden, bevor sie Hugo d’Empures in die Arme lief. Gero eilte voran und packte beinah jede Frau an der Schulter, die ihm den Rücken zukehrte, und ließ sie erst wieder los, nachdem sie sich umgedreht hatte und er sicher sein konnte, dass es sich nicht um Warda handelte. 

				Als er endlich an ein blondes, schüchternes Mädchen geriet, das Warda von Zypern aus hierherbegleitet hatte, fasste er sich ein Herz. „Ich suche Maria“, stieß er hervor. Er nannte bewusst jenen Namen, mit dem sich Warda bei der Verwaltung des Ordens angemeldet hatte. „Hast du eine Ahnung, wo sie stecken könnte?“

				Im ersten Augenblick bekam die Kleine kein Wort heraus und starrte ihn mit ihren angstgeweiteten grünen Augen an, als ob er ein Ungeheuer wäre. Wahrscheinlich klebte das Blut nicht nur auf seiner Chlamys, sondern auch auf seinem blonden, kurzgeschorenen Bart und in seinem ebenfalls kurzen Haar. Hastig fuhr er sich mit einer Hand über Augen, Nase und Kinn, obwohl das sicher nichts nutzte, weil seine Hände ebenfalls blutverschmiert waren.

				„Sie … i… ist …“ Das Mädchen brachte kein Wort heraus, und Gero verlor die Geduld, packte sie fester als gewollt bei den Schultern und beugte sich zu ihr hinunter. „Rede, verdammt. Ich muss sie sprechen, sofort!“

				„Sie ist in ihrer Kammer. Ihr geht es nicht gut!“, schoss es aus der Kleinen heraus, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. 

				Herr im Himmel, woher sollte er wissen, wo ihre Kammer war? 

				„Bring mich hin“, forderte er, wenn auch um einiges sanfter.

				„Ihr werdet ihr doch nichts antun, oder?“ Ihr besorgter Blick rührte ihn. „Nein, wo denkst du hin?“, erwiderte er und bedeutete ihr mit einem Nicken, dass sie vorangehen sollte. Das Mädchen gab keine Antwort, sondern eilte voraus, hinunter zu den Behausungen der Leibeigenen, die im Innern der Festung wie Schwalbennester am Fuß der östlichen Wehrmauer klebten. Immer wieder schaute sie ängstlich zu ihm auf, während er mit großen Schritten dicht an ihrer Seite marschierte. 

				Als sie die Tür zum Lager der Waschweiber aufstieß, schlug ihm ein stickiger Geruch entgegen. Der kleine Raum, in dem offenbar mehrere Frauen hausten, besaß kein Fenster. Trotzdem drang durch die Ritzen der Bretter genug Tageslicht, um sich orientieren zu können. Ein armseliger Ort, wie Gero befand. Nicht dass er selbst luxuriöser logierte. Das Dormitorium der Templer war an Einfachheit kaum zu überbieten, aber wenigstens war es sauber, aufgeräumt und frei von Ungeziefer, was in dieser Behausung nicht der Fall zu sein schien. Warda lag zusammengekrümmt auf ihrem Lager, das aus einem wackeligen Holzgestell und einer schmuddeligen Strohmatratze bestand. Als sie ihn sah, presste sie die Lippen zusammen, offenbar vor Schmerz. Neben ihr stand ein Eimer voll Wasser mit blutgetränkten Laken darin. 

				Gero sah sich gehetzt um, ob es irgendwo ein Weib gab, das ihm Wardas Zustand erklären oder ihr beistehen konnte. Doch bis auf das Mädchen waren sie unter sich. Sein Blick fiel auf die Kleine, die Anstalten machte, davonzulaufen. „Hiergeblieben“, befahl er hart und deutete auf den Eimer. „Ich will, dass du frisches Wasser und saubere Tücher bringst und etwas zu trinken und zu essen. 

				„Aber man wird mir nichts geben“, jammerte sie. „Für uns Leibeigene  ist alles streng rationiert.“ 

				„Geh in die Küche der dienenden Brüder und sag, dich schickt Bruder Gero von Breydenbach im Namen des Ordens. Sie sollen dir Brot und Wein einpacken, und dann gehst du zum Hospital und bittest in meinem Auftrag um Alaunpulver und eine Tinktur gegen Schmerzen.“

				Das Mädchen sprang mit einem gehorsamen Nicken davon. Dann wandte er sich Warda zu.

				„Bei der heiligen Mutter, was ist mit dir?“, brach es aus ihm hervor, als er sich neben sie auf das Lager setzte und ihre eiskalte Hand ergriff. 

				Warda konnte kaum glauben, dass ausgerechnet Gero von Breydenbach neben ihr saß. Mit seinen himmelblauen Augen und dem vielen Blut, das an ihm und seiner Chlamys klebte, sah er zum Fürchten aus. Gott sei Dank schien er unversehrt.

				„Das Gleiche könnte ich dich fragen“, brachte sie schwer atmend hervor.

				„Überhaupt, was hast du hier zu suchen? Du solltest nicht in den Unterkünften der Frauen sein, noch dazu in diesem Aufzug.“

				„Das ist doch jetzt vollkommen gleichgültig“, erwiderte er voller Ungeduld. „Ich will wissen, was mit dir geschehen ist!“

				„Es ist nichts“, stöhnte sie mit verwaschener Stimme und versuchte, seinem prüfenden Blick auszuweichen. Der Schmerz, der in ihrem Unterleib wütete, ließ ihr kaum Luft zum Atmen. Immer wieder ging ihr durch den Kopf, wie sie das Haus der alten Anouar unten am Hafen aufgesucht hatte. Wie sie dort auf einer schmutzigen Pritsche gelegen und die Alte ihr den eisernen Haken in die Scheide eingeführt hatte, um die Leibesfrucht aus ihr herauszureißen. Zuvor hatte die Alte ihr einen heidnischen Kräutersud verabreicht, der eine Kontraktion des Leibes bewirkte, um den Abgang des winzigen Menschleins zu beschleunigen. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass Warda eine solche Tortur über sich ergehen lassen musste, um eine Schwangerschaft zu beenden. Als Hure war sie des Öfteren in Verlegenheit geraten, obwohl sie sich dank mit Essig oder Zitrone getränkter Schwämme und wirksamer Tinkturen zumeist davor hatte schützen können, dass der Samen ihrer Freier auf fruchtbaren Boden gefallen war. Aber hier auf der Insel waren die Möglichkeiten beschränkt, und der Kerl, der ihr diesen Balg gezeugt hatte, scherte sich nicht darum, ob sie fortan einem keuschen Leben den Vorzug geben wollte.

				„Nichts?“, krächzte Gero, dem ihre starken Blutungen sofort aufgefallen waren, weil auch ihre Röcke mit Blut getränkt waren. 

				Seinem Blick war eine Mischung aus Mitleid und Furcht zu entnehmen. Er schien sich tatsächlich Sorgen um sie zu machen.

				„Wo kommst du überhaupt her?“, stieß sie heiser hervor und überging damit seine Frage. 

				Plötzlich stand Isodora in der Tür und brachte den gewünschten Eimer mit frischem Meerwasser und einen Stapel zerrissener Laken.

				„Danke“, bemerkte Gero rau und erhob sich, um dem Mädchen den Eimer abzunehmen. 

				„Ich gehe jetzt das Brot, den Wein und die Medizin holen“, entgegnete sie folgsam und war schon wieder verschwunden.

				Gero nahm den Eimer und die Laken und setzte sich neben Warda aufs Bett.

				„Was soll das werden?“, fragte sie misstrauisch. Er würde sie doch nicht waschen wollen?

				 „Ich will dich säubern und dir frische Kleidung überziehen. Währenddessen erzählst du mir, was mit dir geschehen ist.“

				Warda glaubte, sich verhört zu haben. „Du willst mich waschen? Was ist, wenn dich einer deiner Kameraden hier erwischt? Es wäre mir neu, dass ein Streiter Christi sich bis an die Zähne bewaffnet in der Krankenpflege hervortut.“

				„Wieso nicht?“, widersprach er und tauchte einen Stoffstreifen unter Wasser, nur um ihn kurz darauf wieder auszuwringen. „Die Krankenpflege gehört schließlich auch zu unserer Mission. Auch wenn sie nicht zu unseren Hauptaufgaben zählt.“

				„Du bist aber ein Krieger und arbeitest nicht im Hospital“, widersprach sie ihm und zog ihre Beine noch ein wenig mehr an ihren Körper heran. Der Gedanke, ihm auf diese Weise ausgeliefert zu sein, behagte ihr nicht. 

				Ungeachtet dessen schlug er ihre Röcke zurück und sah das frische Blut an ihren Schenkeln kleben.

				„Sag nur, du hast ein Kind zur Welt gebracht?“ Suchend und mit einem Anflug von Panik schaute er sich um.

				 „Es ist … gestern Nacht abgegangen“, erklärte sie stockend. Das war nicht gelogen, beruhigte sie sich selbst. 

				Er packte sie bei den Schultern und drehte sie so weit zu sich herum, bis sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. Der Schmerz, den diese Bewegung erzeugte, ließ sie aufstöhnen.

				„Wie weit warst du denn?“

				„Nicht weit genug, als dass es hätte zur Welt kommen können.“ Sie presste die Lippen zusammen und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die ihr unvermittelt in die Augen schossen, als sie seinen entsetzten Blick gewahrte. „Im vierten Monat“, fügte sie kaum hörbar hinzu.

				Er schnaubte nur kurz und schüttelte fassungslos den Kopf. „Hast du mir nicht gesagt, du könntest nicht schwanger werden?“

				„Ein Missgeschick“, entgegnete sie knapp. In seinen Augen las sie, wie es in ihm arbeitete. Wenn es ihr nicht so abwegig erschienen wäre, hätte sie vermutet, dass er eifersüchtig war. 

				„Und ich dachte, du wolltest dein Leben ändern.“ 

				Seine Enttäuschung darüber, dass sie nach der Flucht aus Zypern trotz all ihrer Beteuerungen weiterhin mit anderen Männern geschlafen hatte, war ihm durchaus anzusehen.

				„Das habe ich auch“, entgegnete sie schwach. „Aber manchmal geht das Schicksal seine eigenen Wege.“

				„Soll ich eine Kräuterfrau holen?“, fragte er mit hörbarer Sorge in der Stimme. „Oder den Medikus? Du brauchst jemanden, der dir hilft, sonst ergeht es dir am Ende wie meiner Frau.“

				Daher wehte der Wind, dachte sie überrascht. Er hatte mit dem Tod seiner Frau etwas Ähnliches erlebt, und nun sorgte er sich womöglich, sie könne auch sterben. Das hieß, sie bedeutete ihm etwas, selbst wenn es nicht so weit ging, wie sie es sich gewünscht hätte. Zu gerne wäre sie ihm um den Hals gefallen und hätte ihn geküsst. Aus Dankbarkeit, aber auch, weil er den schönsten Mund besaß, den sie je bei einem Mann gesehen hatte. Ein weiteres Mal bedauerte sie, dass er als Ehemann nicht zu haben war.

				„Keinen Medikus“, japste sie atemlos. Der Mann würde womöglich ahnen, dass sie bei dem Abgang nachgeholfen hatte. Im Orden durfte niemand erfahren, dass sie ein Kind abgetrieben hatte. Darauf stand die Todesstrafe.

				Gero fuhr stoisch damit fort, sie auszuziehen, bis sie völlig nackt war. Dabei empfand er offenbar keinerlei Ekel vor all dem Blut, das ihre Beine benetzte. Wortlos wusch er es ab. Zunächst zwischen den Beinen und dann am Bauch und an all jenen Stellen, wo noch Blut zu sehen war. Er tat es mit Routine und gleichzeitig mit einer Zärtlichkeit, die sie die Schmerzen beinah vergessen ließ. 

				Dann hob er sie an wie ein Kind und drehte und wendete sie so lange, bis sie vollkommen sauber war. Sprachlos verfolgte sie, wie er ein paar trockene Lumpen zusammenpackte und sie ihr wie selbstverständlich zwischen die Schenkel stopfte, um weitere Blutungen aufzuhalten, bevor er sie hinstellte und ihr im Stehen ein halbwegs frisches Kleid überzog. Dabei hielt er sie fest in seinen Armen, um ihr den notwendigen Halt zu geben. Mit einer Hand schnürte er das Gewand notdürftig zusammen, um ihre Blöße zu bedecken. Warda half ihm nur unbeholfen, weil ihr so schwindelig war, dass sie befürchtete, sich übergeben zu müssen. Anschließend setzte er sie wie eine willenlose Puppe auf das Lager ihrer armenischen Nachbarin und begann damit, ihr Bett mit einem frischen Laken zu beziehen. 

				Trotz ihrer furchtbaren Schmerzen musste Warda in sich hineinlächeln. 

				Offenbar hatte man ihm bei den Templern beigebracht, wie man sein Bett machte, Kissen aufschüttelte und Matratzen lüftete. Auf der Burg seiner Eltern hatte es für solche Arbeiten mit Sicherheit jede Menge Diener und Mägde gegeben. Als er fertig war, nahm er sie in seine starken Arme und legte sie sacht auf ihr bescheidenes, aber nun sauberes Bett.

				Sie schämte sich ein wenig ob seiner Hilfe, ließ es aber geschehen, dass er ein weiteres Laken über sie ausbreitete und es ihr bis an die Nase zog. 

				Dann setzte er sich wieder neben sie, streichelte ihr fast zärtlich übers Gesicht und entfernte eine verschwitzte dunkle Haarsträhne aus ihrer Stirn. „Eigentlich bin ich hergekommen, um dich dringend zu warnen.“

				Wieder war es Isodora, die eine weitere Unterhaltung unmöglich machte, indem sie unvermittelt zur Tür hereinhuschte und dann mit großen Augen vor ihnen stand. „War Marcella hier und hat aufgeräumt?“

				„Nein“, brachte Warda mühsam hervor und blickte auf Gero, der dem Mädchen den Krug Wein und den Korb mit dem Brot und der Medizin abnahm. „Es gibt durchaus auch Männer, die so etwas zuwege bringen.“

				Gero zog nur eine Braue hoch, sagte aber nichts. Er nahm die kleinen Glasflaschen in Augenschein, die mit einem Holzpfropfen versehen waren. In einer war das Pulver und in der anderen die geforderte Flüssigkeit. Mehr beiläufig schüttete er den Wein in einen Becher und fügte ein paar Tropfen von der Tinktur hinzu. Dann stellte er den Krug,  den Becher und das verschlossene Fläschchen auf den gestampften Lehmboden und brach danach das Brot, das Isodora ihm aus einem Korb gereicht hatte. Als er die hungrigen Blicke des Mädchens bemerkte, gab er ihr ein großes Stück ab. 

				„Nun sieh zu, dass du fortkommst“, riet er ihr. „Ich habe mit deiner Herrin etwas zu besprechen.“

				Sie protestierte nicht, sondern bedankte sich artig für das Brot und war schon verschwunden.

				Gero nahm den Becher auf und setzte ihn Warda an die Lippen. „Du musst trinken“, erklärte er ihr. „Nur so können deine Körpersäfte wieder fließen. Schlafmohn und Bilsenkraut werden dir die Schmerzen nehmen. Wenn die Blutung nicht aufhört, musst du etwas von dem Alaunpulver in deine Scheide einführen, das könnte helfen.“ 

				„Meine Güte“, bemerkte Warda verblüfft. „Woher weißt du das alles?“

				„Jeder Templer erhält eine Unterweisung über heilende Tinkturen, Verbände und die Behandlung von Wunden. Das müsstest du eigentlich wissen. Schließlich hattest du Templer in deiner Verwandtschaft.“

				„Mein Geliebter hat nie darüber gesprochen, und als mein Vater starb, war ich noch zu klein, als dass er mit mir über so etwas hätte reden können. Alles, was ich von ihm weiß, hat mir meine Mutter erzählt. Obwohl ich so einiges durch sie erfahren habe, wie man Fehlgeburten behandelt, gehörte nicht dazu.“

				Geduldig flößte er ihr den Wein ein und tunkte ab und zu ein Stück Brot hinein, das er ihr ebenso geduldig zwischen die Lippen schob.

				Sie schluckte brav und schmiegte ihr verschwitztes Haupt in seine Armbeuge. Er hielt sie fest, drückte sie sacht, und seine große, warme Hand wanderte zu ihrer schmerzenden Leibesmitte, die er nun sanft zu massieren begann. Sie schloss für einen Moment die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, wenn er tagtäglich auf diese Weise mit ihr verfahren würde.

				„Geht es dir ein bisschen besser?“ Er streichelte ihr mit dem gekrümmten Zeigefinger über die Wange.

				„Ja“, bestätigte sie mit erstickter Stimme. „Die Schmerzen lassen langsam nach. Warum tust du das alles für mich?“, fragte sie matt und schaute mit halb geschlossenen Lidern zu ihm auf.

				„Weil du eine Frau bist, die dringend Hilfe benötigt.“

				„Nein“, sie schüttelte kaum merklich den Kopf. „Das will ich nicht wissen. Warum bist du überhaupt hier? Du sprachst von einer Warnung. So, wie du aussiehst, bist du eben erst von der gegenüberliegenden Küste zurückgekehrt, und dabei hast du offenbar mehr durchgemacht als ich. Also muss es etwas verdammt Wichtiges sein.“

				„Das ist es. Aber bevor wir darüber reden, muss ich wissen, wie es zu deinem Zustand kommen konnte“, antwortete er tonlos und beendete abrupt seine Massage. „Ich meinte dich gestern noch gesund und munter unten im Fischerdorf gesehen zu haben, und nun liegst du hier, dem Tod näher als dem Leben.“

				„Hast du dich zu sehr angestrengt, oder bist du gestürzt, oder hat der Kindesvater dich etwa geschlagen?“ Sein unnachgiebiger Gesichtsausdruck machte ihr unmissverständlich klar, dass er keine Ausreden duldete, sondern die Wahrheit wissen wollte.

				„Nein, nichts von alledem. Ich wollte das Kind nicht“, erklärte sie ihm leise. „Ich habe es wegmachen lassen.“

				„Heilige Muttergottes!“, erwiderte er fassungslos. „Hattest du etwas mit einem Heiden?“ Er verengte seine Lider.

				„Einem Heiden?“ Sie sah ihn verständnislos an. „Denkst du wirklich, ich würde es heimlich mit Sklaven in Ketten treiben?“ Langsam wurde es ihr zu bunt. Was dachte er sich dabei, sie so zu demütigen?

				„Warum sonst solltest du das Kind nicht haben wollen, außer, weil es heidnisches Blut in sich trägt?“

				„Mach dich nicht lächerlich“, schnappte sie erbost. „Ich habe selbst heidnisches Blut in mir. Das wäre kein Grund, ein Kind loswerden zu wollen.“ Sie versuchte, ihre Stimme zu erheben, was ihr jedoch aufgrund ihrer Schwäche nicht wirklich gelang.

				„Sag nur, auf dieser verwünschten Insel gibt es eine Engelmacherin?“

				Warda biss sich auf die Lippe. Sie konnte ihn nicht anlügen, oder, besser gesagt, sie wollte es nicht.

				„Ja, du hast recht. Ich war gestern unten im Dorf. Dort wohnt eine Frau, die sich mit so etwas auskennt.“

				„Bei allen Teufeln! Warum setzt du dich einem solchen Risiko aus?“ Sein waidwunder Blick traf sie mitten ins Herz. 

				„Weil es kein Kind der Liebe war. Noch nicht einmal eins, das in Sünde gezeugt wurde. Jedenfalls was mich betrifft.“

				„Was willst du damit sagen?“, fragte er begriffsstutzig.

				„Willst du es wirklich wissen …?“

				„Das will ich.“ 

				„Ich wurde geschändet. Von einem Ordensritter.“

				Dieses Geständnis traf Gero wie ein Schlag. „Wer war es?“, fragte er nur und hatte im Nu eine Palette von möglichen Kandidaten im Kopf, die er jedoch einen nach dem anderen wieder verwarf.

				„Wenn ich es dir sage, wirst du ihn töten wollen, und das kann ich nicht zulassen.“

				„Hugo d’Empures!“, schoss es unüberlegt aus ihm heraus. Plötzlich war es ihm sonnenklar. Er war grob, dreist und hatte schon einmal in seiner Gegenwart versucht, Warda zu vergewaltigen. Vielleicht hatte er es danach noch öfter getan.

				Sie erwiderte nichts, sondern schaute mit ihren hellbraunen Augen durch ihn hindurch. Lange genug, um ihm klarzumachen, dass er mit seiner Vermutung richtiglag.

				„Ich schlag ihm die Eier ab und stopfe sie ihm eigenhändig ins Maul, bis er daran erstickt“, erklärte Gero im Brustton der Überzeugung, wobei seine Hand wie von selbst zum T-Heft seines monströsen Anderthalbhänders wanderte.

				Warda legte ihre Finger auf seine geschlossene Faust und schüttelte den Kopf. „Genau das wollte ich vermeiden. Ich will nicht, dass du in diese Sache hineingezogen wirst.“

				„Ich bin schon mittendrin“, raunte er und sah sie durchdringend an.

				„Wie meinst du das?“

				„Auf der Überfahrt von der syrischen Küste hierher hat er angedeutet, dass du eine Spionin bist. Nun ist mir klar, warum er so etwas behauptet. Wahrscheinlich, weil du ihm nicht aus freien Stücken zu Willen warst. Er will dich bestrafen.“

				„Heilige Maria Muttergottes“, flüsterte sie. „Ich hätte mir denken können, dass dieser hinterlistige Schakal sich etwas ausdenkt, um mich mundtot zu machen.“

				Gero hatte unüberlegt geredet und sah mit Schrecken, wie Warda noch bleicher geworden war.

				„Denkt er vielleicht, du könntest ihn beim Ordenskapitel anklagen?“

				Er blickte sie prüfend an, doch dann verwarf er seine Idee wieder. Niemand würde sich für die Klage eines Weibes interessieren, zumal sie keinen entsprechenden Leumund vorweisen konnte. „Ganz gleich, was er vorhat“, bekräftigte er. „Ich werde deine Ehre verteidigen, und wenn es sein muss vor Jacques de Molay. Schließlich habe ich selbst erlebt, wie er dich damals bedrängt hat.“

				Plötzlich wurde ihm bewusst, warum Warda es vorgezogen hatte, sich von Hugo schikanieren zu lassen, statt zu ihm zu kommen und ihn um Hilfe zu bitten.„Warum hattest du kein Vertrauen zu mir?“ Seine Stimme klang ungewollt bitter. „Vielleicht hätte es gar nicht so weit kommen müssen.“

				„Ha“, stieß sie heiser hervor. „Er ist dein Vorgesetzter. Wie hättest du gegen ihn aufbegehren wollen? Außerdem ist in Wahrheit alles noch viel komplizierter. Und weitaus gefährlicher.“ Sie senkte den Blick, als ob sie etwas vor ihm verbergen wollte.

				Gero legte seine Hand an ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu blicken.

				„Raus mit der Sprache. Es hat keinen Sinn, wenn du mir etwas  verschweigst. Wie soll ich dir nicht helfen, wenn ich nicht die ganze Wahrheit erfahre. Hat Hugo noch etwas anderes in der Hand, das er gegen dich verwenden kann?“

				„Eigentlich ist eher das Gegenteil der Fall“, erklärte sie matt. „Aber wer würde mir schon glauben? Ich bin nur eine einfache Frau, eine ehemalige Hure noch dazu!“

				„Ich glaube dir“, sagte er hart, und in seinen Augen glitzerte das unnachahmliche Feuer eines Rebellen, der für eine Heldentat keine Rücksicht auf sein eigenes Leben nimmt. 

				„Hugo d’Empures macht gemeinsame Sache mit den Heiden. Ich bin mir sicher, und ich könnte es sogar beweisen.“

				„Weißt du, was du da sagst?“ Gero blieb der Mund offen stehen, während er sie ungläubig anstarrte.

				„Siehst du?“ Ihr Blick war ehrlich enttäuscht. „Du vertraust mir nicht und denkst, ich lüge.“

				„Doch, natürlich vertraue ich dir“, bestritt er hartnäckig. „Rede weiter, bevor wir wieder gestört werden!“

				„Ich weiß nicht, ob dir bekannt ist, dass er als junger Ritter lange Jahre in den Kerkern von Kairo verbracht hat. Dies ist der Grund, warum er perfekt die Sprache der Mameluken beherrscht. Niemand weiß so genau, warum und wie er dieser Hölle entkommen konnte. Manche sagen, es sei ein Lösegeld seiner Familie geflossen, andere behaupten, er sei gegen den Sohn eines Emirs ausgetauscht worden. Doch alle glauben, dies sei mit Hilfe der Templer geschehen.“

				„Templer werden nicht ausgetauscht und die Miliz Christi zahlt grundsätzlich kein Lösegeld für eigene Ordensangehörige“, fuhr Gero ihr ins Wort. „So etwas wird, wenn überhaupt, nur bei Privatleuten finanziert, die reich genug sind, um den geforderten Betrag der Ordenskasse später in doppeltem Gold und Silber zurückerstatten.“ 

				„Genau“, bestätigte sie. „Aber warum hätten die Mameluken ihn sonst freigelassen?“

				„Vielleicht weil er einen geheimen Pakt unterschrieben hat?“ Gero sinnierte einfach ins Blaue, weil er sich kaum vorstellen konnte, dass die unfassbaren Vermutungen eines einfachen Weibes, das sich nunmehr als Wäscherin verdingte, zutreffen sollten.

				„Nun kommen wir der Sache schon näher“, fuhr Warda unbeeindruckt fort. „Ich weiß von einem Fischer, der für Hugo d’Empures schon mehrmals bei Nacht und Nebel Depeschen ans syrische Ufer gebracht hat. Unter dem strikten Siegel der Verschwiegenheit, versteht sich.“

				„Ist das wahr?“ Gero spürte, wie sein Herz heftig pochte. Hugo d’Empures ein Verräter? Kaum vorstellbar und doch …

				„Denkst du, ich würde sonst mit dir darüber sprechen? Die alte Frau, die mir in meiner Not geholfen hat, hat es mir in ihrer Verzweiflung anvertraut.

				Hugo hat ihren ältesten Sohn zu diesen Taten gezwungen. Er hat ihm damit gedroht, dass seine Familie und er andernfalls die Insel verlassen müssten.“

				Gero war zutiefst schockiert. Zuzutrauen war Hugo ein solches Verhalten allemal.

				„Und was stand in diesen Depeschen?“

				„Woher soll ich das wissen?“ Warda zuckte aufgeregt mit den Schultern. „Die Fischer hier auf der Insel können nicht lesen. Außerdem waren die Botschaften versiegelt.“

				„Aber vielleicht“, gab Gero zu bedenken, „hat Hugo im Auftrag des Ordens gehandelt.“

				„Nein“, widersprach Warda, „das hat er ganz bestimmt nicht. Der Fischer hat die geschlossenen Pergamentrollen an einem einsamen Ort vor Tortosa einem Offizier der Mameluken übergeben müssen.“

				 „Vielleicht hat de Chinsi einen Spion unter den mamelukischen Offizieren rekrutieren können“, argumentierte Gero vorsichtig, „und er hat Hugo beauftragt, ihn mit abgesprochenen Informationen zu beliefern.“

				„Glaubst du das wirklich?“ Warda schüttelte verständnislos den Kopf. „Erstens halte ich euren Ordensmarschall für einen Ehrenmann, der sich nicht armseliger Fischerfamilien bedient, um zu seinem Ziel zu kommen. Zweitens habe ich noch nie von einem mamelukischen Offizier gehört, der seine Leute verrät. Einer aus den Mannschaften, ja, wenn er gierig genug ist und man ihm ausreichend Gold bietet. Aber ein Anführer? Die Mameluken sind viel zu stolz und zu sehr ihrer Tradition verhaftet, als dass sie sich aufseiten der Christen stellen würden. Ganz gleich, was du ihnen bietest.“

				Gero dachte angestrengt nach. Wardas Argumente waren nicht von der Hand zu weisen und erklärten, warum es bei den Überfällen der Templer an Land wiederholt zu rätselhaften Misserfolgen gekommen war. Noch eindeutiger war das Debakel der vergangenen Nacht. Nie waren die Anzeichen für einen Verrat deutlicher gewesen. Aber es zeigte auch, dass vermutlich etwas Größeres im Gange war, was nicht mehr lange im Verborgenen bleiben würde. Denn falls Hugo tatsächlich ein Verräter war, schien es ihm nicht mehr an besonderer Vorsicht gelegen zu sein.

				Gero bedachte Warda mit einem nachdenklichen Blick. „Glaubst du, der Fischer würde vor Bartholomäus de Chinsi als Zeuge gegen Bruder Hugo aussagen?“ 

				Warda lächelte schwach. „Das glaube ich kaum. Er müsste Angst um sein Leben haben. Außer mir und nun dir weiß niemand davon. Seine Mutter dachte wohl, wenn sie mir hilft, könnte ich ihr auch irgendwie helfen und bei der Ordenskommandantur ein gutes Wort für sie einlegen, damit man sie und ihren Sohn nicht weiter unter Druck setzt. Doch was sollte ich tun? Ausgerechnet ich. In einem Anfall von Irrsinn habe ich Hugo um eine Unterredung gebeten und versucht, ihn von seinem schändlichen Treiben abzubringen. Zum Dank hat er mir Gewalt angetan. Als ich ihm daraufhin in meiner Wut von den Prophezeiungen meines Vaters erzählte, der immer davon sprach, dass die Templer in Zypern durch den Verrat eines spanischen Bruders zugrunde gehen würden, ist er außer sich geraten vor Zorn.“

				„Dein Vater?“, fiel ihr Gero ins Wort. „Woher sollte er so etwas wissen? Zumal er starb, bevor die Templer in Zypern Fuß gefasst haben.“

				„Frag mich nicht. Er wusste es eben. Er sagte auch, dass der Orden einst Antarados oder Arwād, wie die Heiden es nennen, zurückerobern würde, was den Templern jedoch zum Verhängnis werden soll.“

				Gero atmete tief durch und dachte an Lissy und die Geschichte mit der Tasche, deren Rettung seinen Vater in Akko die rechte Hand und seinen Onkel das Leben gekostet hatte. Auch da sollte es angeblich nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. In seiner kurzen Laufbahn als Templer waren ihm bisher nur wenige Hinweise auf die angeblichen Mysterien des Ordens untergekommen. Die genauen Karten – ja. Und die wesentlich besseren medizinischen Kenntnisse, die sie wie die Karten streng geheim halten mussten. Was wohl eher daran lag, dass sich der Orden dieses Wissen von den Heiden abgeschaut hatte, was natürlich niemand erfahren durfte, weil man sie sonst der Ketzerei bezichtigt hätte. Auch bezüglich der fortschrittlichsten Finanzgeschäfte des gesamten Abend- und Morgenlandes hüllte sich der Orden in Schweigen darüber, was die Quellen zu seinem unglaublichen Erfolg waren. Doch das ganze Gerede über Prophezeiungen und magische Besitztümer erschien Gero unterdessen wie sinnloses Geschwätz, mit dem die Ordensbrüder sich das beispiellose Versagen der Christen gegenüber den Heiden im Nachhinein schönreden wollten.

				„Aber so, wie es aussieht, hat Hugo sich nicht von den Weissagungen deines Vaters beeindrucken lassen, hab ich recht?“

				„Ja und nein“, gestand sie zerknirscht. „Er hat sich offenbar durch meine Rede bedroht gefühlt. Aber nicht, weil er daran glaubte, sondern weil er fürchtete, ich könne ihn irgendwie in Verruf bringen. Er hat mir mehrmals aufgelauert und mir geschworen, wenn ich nicht endlich den Mund halten würde, gäbe er mich als Ketzerin der Inquisition preis. Mehrmals hat er mich in unbeobachteten Augenblicken mit Gewalt genommen und gemeint, er hole sich nur, was ihm in der Taverne der Engel ohnehin kostenfrei zugestanden hätte.“

				„Dieser elende Hund“, schnaubte Gero verdrossen. „Leider sind die Worte deines Vaters nur vage und haltlose Andeutungen, die man mit nichts auf der Welt beweisen kann“, resümierte er. „Deine Geschichte mit dem Fischer ist dagegen ziemlich konkret, obwohl ich auch hier fürchte, dass Bruder Hugo die besseren Karten besitzt. Er könnte leicht sagen, du hast dir das alles nur ausgedacht, um dich selbst reinzuwaschen. In Wahrheit hättest du irgendwelche unkeuschen Ordensbrüder ausgehorcht und ihre Informationen an eben diesen Fischer weiterverkauft, der sie dann zu den Mameluken gebracht hat. Schließlich könnte Hugo ohne Zweifel behaupten, dass du in der Taverne der Engel gearbeitet hast und er dich erst jetzt wiedererkannt hat. Und soweit wir nun wissen, sind deine dortigen Schwestern allesamt des Verrats angeklagt worden und fristen ihr Dasein in irgendeinem Kerker, wenn sie denn überhaupt noch am Leben sind.“ 

				„Leider muss ich dir recht geben“, erwiderte Warda resigniert. „Dies ist einer der Gründe, warum ich nicht wollte, dass irgendwer sonst mit dieser Geschichte behelligt wird.“

				„Verdammte Scheiße“, knurrte Gero und starrte für einen Moment ins Leere. Wie man es auch drehte und wendete, Warda würde immer in Gefahr sein. „Du musst schnellstens weg von hier“, bestimmte er mit kompromissloser Miene. „Zurück nach Zypern, zu deiner Tante.“

				„O Gott“, stöhnte Warda. „Ich weiß nicht, was schrecklicher ist. Hier zu sterben oder mich auf ewig diesem keifenden Weib auszuliefern.“

				„Das keifende Weib bringt dich nicht um“, bemerkte Gero lakonisch. „Was ich von Hugo d’Empures nicht sicher behaupten möchte. Zumal er durch den gestrigen Vorfall in Marqab in arge Bedrängnis gekommen zu sein scheint. Er wird sich gegenüber unserem Ordensmarschall etwas einfallen lassen müssen und ihm denjenigen ans Messer liefern, der unsere Mission im Zweifel verraten haben könnte. Dass er dabei offensichtlich an dich und mich gedacht hat, macht die Sache nicht eben besser.“

				„Marqab? Und wieso verdächtigt er dich?“ Warda schaute ihn fragend an. In wenigen Worten berichtete ihr Gero von dem misslungenen Überfall auf die Heiden.

				„Das bedeutet“, wisperte sie bestürzt, „es ist ihm vollkommen gleichgültig, wenn er den Mameluken seine eigenen Brüder ans Messer liefert. Aber warum tut er so etwas?“

				Sie sah ihn mit ihren schräg stehenden Mandelaugen entgeistert an. Nur zwei Antworten kamen in Frage.

				„Entweder bekommt er von den Heiden einen Haufen Gold dafür“, bemerkte Gero nüchtern, „oder sie erpressen ihn, weil es Beweise gibt, dass er mit ihnen schon einmal gemeinsame Sache gemacht hat. Um der heiligen Muttergottes willen wird er es jedenfalls nicht tun. Und nun ist mir auch klar, warum er den Verdacht konkret auf uns beide lenken will. Weil er sich denken kann, dass wir die Einzigen sind, die ihm bei der Geschichte in die Quere kommen können.“

				„Heilige Mutter, was habe ich nur getan?“ Warda sah ihn ratlos an. „Und wie soll ich mich nun deiner Meinung nach verhalten?“ Ihre schönen dunklen Augen offenbarten ehrliche Verzweiflung. „Ohne die Erlaubnis des Orden komme ich von dieser Insel nicht weg. Ich bin darauf angewiesen, mit einem der Templerschiffe nach Zypern überzusetzen.“

				„Soweit ich weiß, erwarten wir in wenigen Tagen die ‚Faucon’. Sie dient zurzeit als Versorgungsschiff  und bringt uns Käse, Weizen und Wein direkt aus Franzien“, überlegte Gero laut. „Mit ihr könntest du zurück nach Zypern fahren.“

				„Und dann?“ Warda schien alles andere als überzeugt. „Ich habe mich für ein Jahr und einen Tag verpflichtet, dem Orden zu dienen. Denkst du ernsthaft, man würde mich ohne Widerspruch aus meinem Vertrag entlassen? Und wenn ich ohne Grund um meine Entlassung bitte, mache ich mich doch erst recht verdächtig.“

				Gero musste einsehen, dass die Angelegenheit nicht so einfach war, wie er gedacht hatte. 

				„Ich gehe zu Bartholomäus de Chinsi“, beschloss er kurzerhand. „Als dein Fürsprecher.“

				„Und was willst du ihm sagen?“ Sie lachte bitter. „Dass wir schon mal das Lager geteilt haben und du dir nun Sorgen um mich machst, weil dein Kommandeur-Leutnant mich mehrmals geschändet hat, und im Übrigen ist er ein Verräter und weil ich das herausgefunden habe, muss ich so schnell wie möglich von hier fort?“

				„Nein! Natürlich nicht …“

				Plötzlich flog die Tür auf und Gero, der ob des lauten Krachens sofort aufgesprungen war und sein Schwert gezogen hatte, sah sich mit jenem Mann konfrontiert, der ihnen all die Schwierigkeiten eingebrockt hatte. „Hugo d’Empures“, murmelte er tonlos und stellte sich schützend vor Warda. „Wenn man vom Teufel spricht.“

				„Na, das nenne ich mal einen herzlichen Empfang“, höhnte Hugo und machte den Weg frei für zwei nachfolgende Sergeanten im schwarzen Mantel mit rotem Kreuz darauf. Templer, die sich zeitweilig dem Orden verpflichtet hatten und allem Anschein nach die Rolle seiner juristischen Erfüllungsgehilfen übernehmen sollten.

				„Im Namen des Ordens lege ich Maria Florena bint Abihi, wie sie sich mit vollständigem Namen nennt, vorübergehend in Ketten bis zur öffentlichen Anklage wegen Verrats am König von Jerusalem. Ergreift sie!“

				Gero machte einen Satz nach vorn und drückte die Spitze seines Anderthalbhänders an Hugos Kehle. „Nur über deine Leiche!“

				Seine Schergen zogen mit einem singenden Geräusch ihre Schwerter und richteten sie auf Gero, doch Hugo hob abwehrend die Hand.

				„Oho!“, sagte er nur und schluckte angespannt. Offenbar traute er Gero durchaus zu, dass er Ernst machte. Am liebsten hätte Gero ihn sofort mit seinem Verrat konfrontiert, aber das wäre höchst unklug gewesen, weil Hugo sich nur noch mehr in die Ecke gedrängt gefühlt hätte.

				„Was ist denn mit dir los, Breydenbach? Ist dein Verstand nun komplett in den Schwanz gerutscht oder willst du der holden Maid unbedingt Gesellschaft leisten?“

				„Du bist das größte Dreckschwein, das mir je untergekommen ist!“, spie ihm Gero entgegen. „Ich bin gespannt, was du zu deiner Verteidigung vorzubringen hast, wenn unser Ordensmarschall erfährt, dass du sie geschändet hast und sie deshalb eine Fehlgeburt erleiden musste.“

				Für einen Moment schien Hugo verblüfft. Sein Blick ging an Gero vorbei und traf auf Warda, die sich ängstlich das Laken über ihre Blöße gezogen hatte. 

				„Du trägst Schuld daran, dass sie dem Tod näher als dem Leben ist“, ereiferte sich Gero, „und als ob das der Dreistigkeit noch nicht Genüge tun würde, beschuldigst du sie eines völlig aberwitzigen Verbrechens, für das du nicht die geringsten Beweise hast.“

				Hugo warf ihm einen abschätzigen Blick zu und machte einen Schritt zurück, nachdem er sichergehen konnte, dass Gero ihn nicht auf der Stelle abstechen würde.

				„Netter Versuch“, sagte er und gab seinen Leuten ein Zeichen, dass sie die Schwerter zurückstecken konnten. „Ich bin gespannt, was unser Ordensmarschall dazu sagt, wenn ich ihm berichte, dass ich dich anstatt im Refektorium, wo er uns in Kürze zu einem Rapport erwartet, bei einer Hure vorgefunden habe, in deren Schuld du allem Anschein nach stehst. Denn warum sonst hält sich ein Edelmann und Streiter Christi in den Verschlägen der Waschweiber auf? Wer weiß, vielleicht steckst du sogar mir ihr unter einer Decke, und das nicht nur im übertragenen Sinne. Immerhin habe ich zwei Zeugen dafür, dass du hier warst.“

				„Dann steht eben Aussage gegen Aussage“, entgegnete Gero kühl. „Ich an deiner Stelle würde mir überlegen, ob du wirklich eine Anklage riskieren willst. Vielleicht kommen noch ein paar andere Dinge zutage, die nicht weniger unangenehm für dich sind.“ 

				„Was sollte das sein, Breydenbach? Wir wissen doch beide, es würde für dich wesentlich schlechter ausgehen, wenn ich aus meinem geheimen Wissensschatz plaudere. Und auch unsere liebe Maria – oder sollte ich lieber Warda sagen? – würde nicht gerade gut dabei wegkommen.“

				„Mir ist es scheißegal, wenn du mich wegen der Sache in der Taverne der Engel anschwärzt. Ich pfeife auf meinen Mantel“, zischte Gero, „aber ich schwöre dir, wenn du ihr auch nur ein Härchen krümmst, werde ich dich töten.“

				„Lass ihn“, hörte er Wardas zittrige Stimme aus dem Hintergrund. „Ich gehe mit ihm, wenn er es verlangt. Ich will nicht, dass du dich meinetwegen ins Verderben stürzt.“ 

				Gero schnellte herum und versah sie mit einem vernichtenden Blick. „Wer hat dich denn gefragt? Denkst du, ich lasse es zu, dass er dich auf den Scheiterhaufen bringt oder an den Galgen?“ Er wollte noch etwas sagen, als er unvermittelt einen heftigen Schlag gegen den Kopf erhielt und ihm schwarz vor Augen wurde. Ohne etwas dagegen tun zu können, knickte er ein, verlor sein Schwert und merkte nicht einmal mehr, wie er zu Boden fiel.

			

		

	
		
			
				Kapitel IV
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				Als Gero erwachte, hatte er fürchterliche Kopfschmerzen. Einem Impuls folgend rieb er sich den Hinterkopf und ertastete eine mächtige Beule. Nur langsam realisierte er, dass man ihm sämtliche Waffen genommen hatte.

				Ein schmerzhafter Blick in die Umgebung versicherte ihm, er saß im Kerker für besonders schwerwiegende Fälle. In direkter Nachbarschaft zum Cousin eines mamelukischen Emirs und ein paar weiterer Offiziere eines mamelukischen Spähtrupps, die beim letzten Raubzug in die Hände von Robert le Blanc und seiner Truppe gefallen waren. Aus einer benachbarten Zelle starrten sie ihm im Schein einer Fackel allesamt blöde entgegen.  

				„Glotzt nicht so“, rief er verärgert und deutete mit der linken Hand eine äußerst unanständige Geste an. 

				Unvermittelt dachte er an Warda und hoffte, dass Hugo d’Empures  wenigstens bei ihr hatte Gnade walten lassen – obwohl eigentlich nicht damit zu rechnen war. Fluchend rieb er sich den Nacken. Warum war er nur so dämlich gewesen, Hugo den Rücken zu kehren? Der Kerl war schlimmer als ein Mameluke, was im Nachhinein nicht verwunderlich schien, hatte er doch viele Jahre in deren Gesellschaft zugebracht. Kaum, dass er sich wankend auf die Füße gekämpft hatte und an die Gitterstäbe seines Verlieses herangetreten war, um nach den Wachen Ausschau zu halten, hörte er Stimmen. Zwei englische Kameraden im weißen Mantel, die Gero nur vom Sehen kannte, weil sie noch nicht lange auf der Festung waren, machten vor seiner Zelle halt. Nachdem sie die eiserne Tür aufgeschlossen hatten, forderten sie ihn auf, herauszutreten, wobei sie auf eine Fesselung verzichteten. Weglaufen konnte er ja ohnehin nicht. Gemeinsam eskortierten ihn die beiden eine schmale Treppe hinauf bis auf den Festungshof. Draußen war es schon dunkel. Also musste er stundenlang in einer Art Dämmerschlaf zugebracht haben. 

				„Wo führt ihr mich hin?“, fragte er ohne Aussicht auf eine vernünftige Antwort.

				„Zum Ordensmarschall“, erwiderte einer von beiden zu Geros Überraschung. Hoffnung keimte in ihm auf. Er hatte Bartholomäus de Chinsi bisher als einen gerechten und vorbildlichen Vorgesetzten erlebt, vielleicht würde er ja mit sich reden lassen. Während sie über den Hof marschierten, sah er an sich herunter. Er sah furchtbar aus. Ungewaschen, immer noch mit Blut befleckt. Er hatte gehofft, wenigstens die Gelegenheit zu bekommen, sich ein sauberes Ordensgewand anzuziehen.

				Die Kammer des Ordensmarschalls lag im zweiten Stock des Nordturms und war kaum weniger spartanisch eingerichtet als das Dormitorium der Ritter.

				Zu seiner Verwunderung trug de Chinsi keine Chlamys, sondern einen bequemen Haushabit, den die Brüder bevorzugten, wenn sie keinen offiziellen Verpflichtungen nachgingen. Das bedeutete also, ihre Unterredung würde einen eher privaten Charakter haben.

				Trotz seines jämmerlichen Aufzuges nahm Gero vor seinem Ordensmarschall Haltung an und grüßte ihn standesgemäß. „Gott sei mit Euch, Beau Seigneur!“ Gehorsam senkte er den Blick.

				„Lasst mich mit ihm allein“, befahl de Chinsi seinen Begleitern. Unmittelbar nachdem die beiden Männer den Raum verlassen und die eisenbeschlagene Tür hinter sich geschlossen hatten, begann de Chinsi mit seiner Strafpredigt.

				„Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht, Bruder Gerard, Euren Kommandeur-Leutnant anzugreifen?“ Dass der Ordensmarschall ihn mit einem respektvollen „Ihr“ anredete, wertete Gero als gutes Zeichen. „Und das alles nur wegen einer einfachen Magd.“

				„Beau Seigneur“, erwiderte Gerard mit gesenktem Blick. „Habe ich die Erlaubnis zu sprechen?“

				„Allerdings habt Ihr die“, bekräftige de Chinsi und nickte so heftig mit seinem glatzköpfigen Haupt, dass sein schwarzgelockter Bart eigentümlich auf seine breite Brust wippte. „Ich will wissen, warum einer meiner tapfersten Ritter in solcher Art gegen die Regeln verstößt. Und das ausgerechnet für eine Frau, die unter dem Verdacht steht, unseren Orden auf übelste Weise verraten zu haben.“

				„Mit Verlaub, Seigneur, das hat sie mit Gewissheit nicht getan“, erklärte er mit fester Stimme. 

				De Chinsi hob eine Braue. „Wie in Gottes Namen darf ich das verstehen?“

				Gero überlegte fieberhaft, was er de Chinsi erklären konnte und was nicht. „Ich bin ihr bereits auf Zypern begegnet. Ihre Mutter hat ebenfalls für den Orden gewaschen“, verschleierte er ihre Bekanntschaft. „Sie ist leider vor einer Weile verstorben.“

				„Wenn sie tot ist“, bemerkte de Chinsi verwirrt, „was habt Ihr dann mit ihrer Tochter zu schaffen?“

				Gero betete zur Heiligen Jungfrau, dass de Chinsi nicht auf die Idee kam, Warda ebenfalls holen zu lassen. Ihr atemberaubendes Aussehen, trotz ihres Alters und ihres erbärmlichen Zustands, hätte sicherlich nicht Geros Tugenden untermauert. Glücklicherweise war de Chinsi zu sehr mit sich und seinem Kriegshandwerk beschäftigt, als dass ihm Schönheiten wie Warda ins Auge gestochen wären.

				„Nichts weiter“, log Gero. „Vor unserer Abreise aus Famagusta war sie offenbar in Not geraten“, fuhr er fort und bekreuzigte sich innerlich ob dieser Lüge. „Weil ihre Mutter für den Orden arbeitete und ich die Tochter daher vom Sehen kannte, habe ich sie mehr zufällig an unserem letzten Abend in Famagusta aus den Händen eines Unholdes gerettet. Sie hat sich bei mir bedankt und mir in ihrer Aufregung ein wenig von sich erzählt. Dabei machte sie nicht den Eindruck einer Spionin. Später auf der Überfahrt von Zypern hierher erfuhr ich, dass sie sich wie ihre Mutter nun als Wäscherin beim Orden verdingt. Als ich heute vom Hafen zurückkehrte, sprach mich ihre Gefährtin an, die mich von dem Zwischenfall in Famagusta offensichtlich noch kannte, und bat mich, ihrer Freundin zu Hilfe zu eilen, weil sie offenbar unter großen Schmerzen litt. Irgendein Frauenleiden plagte sie“, erklärte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass sie eine Schmerztinktur und blutstillende Medizin erhielt.“

				De Chinsi sah ihn abschätzend an, und Gero war froh, wie üblich vor einem Ordensmarschall den Blick senken zu müssen.

				„Bruder Hugo behauptet, Ihr seid schuld an ihrem Zustand.“

				„Bei allem Respekt, Seigneur“, erwiderte Gero und hatte Mühe, seine Stimme im Zaum zu halten. „Bruder Hugo würde gut daran tun, sich seinen eigenen Sünden zu stellen, anstatt seine Kameraden zu Unrecht zu beschuldigen.“

				Bartholomäus de Chinsi sah ihn scharf an. „Was wollt Ihr damit sagen? Ihr wisst, es ist Eure Pflicht ist, jede Verfehlung eines Bruders, die Euch bekannt wird, anzuzeigen.“

				„Ich möchte nicht mehr dazu sagen, als dass die Frau mir verraten hat, sie war schwanger und hat das Kind nicht aus freien Stücken empfangen. Ich schwöre bei Unserer Lieben Frau, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe“, bezeugte Gero im Brustton der Überzeugung. 

				„Ihr wisst, wer es war?“ De Chinsi verengte seinen Blick. 

				„Angeblich ein Mann des Ordens. Aber sie wollte nicht sagen, wer genau, und ich war nicht dabei, somit kann ich vor dem Kapitel nicht als Zeuge auftreten“, erwiderte Gero diplomatisch. „Aber aus meiner Sicht hat die Frau keine Veranlassung zu lügen.“

				„Und was haltet Ihr von Bruder Hugos Vermutung, dass sie es war, die unsere Unternehmungen an die Mameluken verraten hat?“

				Gero straffte seine Schultern und sah de Chinsi geradeheraus an. „Wie hätte sie das in Gottes Namen tun sollen? Sie hat keinen Zugang zu unseren Kapitelversammlungen und ist auch nicht bei unseren Besprechungen zugegen. Ein Verrat wäre also, wenn überhaupt, nur möglich, wenn es jemanden in unseren Reihen gäbe, der ihr die Pläne verraten hat. Warum aber sollte ein Ordensritter sie mit Schande besudeln und ihr als zusätzliche Marter die Geheimnisse des Ordens anvertrauen?“

				Gero kniff die Lippen zusammen und setzte eine lakonische Miene auf.

				„Und was soll ich nun Eurer Ansicht nach tun?“ De Chinsi stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. „Dass es offenbar eine undichte Stelle in unseren eigenen Reihen gibt, ist beunruhigend genug. Denkt Ihr, mir bereitet es Vergnügen, mich darüber hinaus mit den moralischen Verfehlungen meiner Ritter zu beschäftigen?“

				Gero erkannte seine Chance, auch wenn es ihn ärgerte, wenn Hugo so seiner gerechten Strafe entgehen würde. 

				„Man sollte die Frau so rasch wie möglich nach Zypern schaffen“, riet er seinem Vorgesetzten in der Hoffnung, de Chinsi würde ihm zustimmen. „Damit wir jeglichen Skandal vermeiden. Es hat schon genug Verwirrung um Bruder Hugo gegeben, als er in dieser Taverne gefasst wurde“, bemerkte er kühn und hoffte damit Hugos Glaubwürdigkeit zu untergraben. De Chinsi musste bei dieser Bemerkung klarwerden, dass es Hugo aufgrund seiner eigenen unlauteren Vergangenheit nicht zustand, andere Kameraden oder unschuldige Frauen mir nichts, dir nichts zu verdächtigen.

				„An dieser Stelle“, erwiderte de Chinsi bedächtig und ließ seine Arme sinken, „muss ich Bruder Hugo in Schutz nehmen. Seine Besuche in der Taverne der Engel geschahen mit Wissen des Ordens. Wir ahnten schon länger, dass es sich bei diesem Etablissement, wenn ich es einmal so nennen darf, um einen sündigen Ort handelte. Dass dort hochbrisante Informationen umgeschlagen wurden, war uns jedoch nicht bekannt. Ein Mittelsmann hatte uns lediglich gewarnt, es würde dort nicht mit rechten Dingen zugehen. Also haben wir Bruder Hugo und Bruder Robert von ihrem Keuschheitsgelübde entbunden, um aus erster Hand zu erfahren, was dort wirklich geschah.

				Schließlich hatten wir gegenüber dem Papst und dem König einen Ruf zu verlieren. Die Besitzerin der Taverne hat ihre Mädchen angehalten, die Freier mit berauschenden Drogen zu betäuben, um ihnen Geheimnisse zu entlocken, die sie anschließend für gutes Geld an die jeweilige Gegenseite verkauft hat. Dabei kam der Verdacht auf, dass Prinz Amalrich einen Aufstand gegen König Heinrich und damit gegen seinen eigenen Bruder plant. Nicht, dass wir König Heinrich mehr schätzen würden als Amalrich. Eher ist wohl das Gegenteil der Fall. Aber es wäre noch zu früh, für einen von beiden eindeutig Partei zu ergreifen. Eine unhaltbare Situation, wie Ihr Euch denken könnt. Wir waren kurz davor, gnadenlos zwischen die Fronten zu geraten, weil die Taverne, in der bei Wein und Weibern augenscheinlich die übelsten Ränke gegen den König geschmiedet wurden, auf unserem Grund und Boden stand. Deshalb sah unser Ordensmeister es als dringend geboten, diesem Sodom ein Ende zu bereiten. Und um keinen Zweifel an unserer Loyalität gegenüber dem Königshaus aufkommen zu lassen, haben wir Heinrichs Soldaten erlaubt, das Haus zu stürmen und alle dort befindlichen Männer und Frauen festzunehmen. Bruder Hugo befand sich zur Tarnung dort, damit die Wirtin der Taverne und die betroffenen Hofschranzen keinen Verdacht schöpften. Solange dort Templer, wenn auch nicht im Habit, ein und aus gingen, rechnete niemand damit, unter Beobachtung des königlichen Geheimdienstes zu stehen.“

				„Aber …“, Gero bemüht sich vergebens, nicht allzu betroffen zu wirken.

				Niemals hätte er geglaubt, dass die ganze Geschichte ein abgekartetes Spiel der Ordensleitung mit dem Königshaus gewesen sein könnte. Hatte doch selbst Jacques de Molay vor aller Augen und Ohren darüber geklagt, die Templer hätten gegenüber dem Papst einen Ruf zu verlieren.

				De Chinsi grinste verhalten und sah ihn an, als ob er wüsste, was Gero als Nächstes auf den Lippen lag. „Ihr meint, wie es sein kann, dass Bruder Hugo trotz seiner Unschuld vor den Augen aller Ordensbrüder bestraft werden musste und ohne Widerspruch Schmerzen und Schmach erduldet hat?“

				Gero nickte benommen, obwohl ihn vielmehr interessiert hätte, ob die Führungsriege des Ordens öfter zu solchen Finten griff und so nicht nur die Obrigkeit, sondern auch die eigenen Leute hinters Licht führte. „Er tat es aus Gründen der Geheimhaltung und als Lehrstück für die übrigen Brüder, damit sie sehen, was geschieht, wenn man vom rechten Weg abkommt.“

				„Erlaubt Ihr mir noch eine Frage, Beau Seigneur?“

				„Nur zu, mein Sohn, wobei ich gewiss sein will, dass alles, was wir hier besprechen, in diesem Raum verbleibt.“

				„Bei meiner Ehre, Beau Seigneur“, beschwor Gero seine Zuverlässigkeit.  „War die anschließende Strafe der Grund, warum Hugo mit einer Beförderung geadelt wurde, als er seinen Dienst auf Antarados angetreten hat?“

				„Na ja“, bekannte de Chinsi mit einem listigen Schmunzeln, „irgendwie musste man ihn ja entlohnen, nachdem er solche Strapazen auf sich genommen hat.“

				Gero nickte mechanisch. In Wahrheit dachte er daran, wie „furchtbar“ es für Hugo gewesen sein musste, sich im Auftrag des Ordens mit Huren zu vergnügen. Wobei die sich anschließende Strafe zur Abschreckung der übrigen Brüder – Auspeitschung vor aller Augen und ein halbes Jahr bei Wasser und Brot vom Boden fressen – kein Honigschlecken, sondern ein hoher Preis gewesen sein dürfte. 

				„Außerdem“, fuhr de Chinsi fort, was die Erläuterungen zu Hugos Beförderung betraf, „dürfte allgemein bekannt sein, dass unser tapferer Bruder die Sprache der Mameluken beherrscht und ihre Gewohnheiten wie kein anderer kennt. Schließlich hat er mehrere Jahre in deren Kerker verbracht. Somit ist er der perfekte Anführer für unsere Raubzüge.“ De Chinsi lächelte huldvoll, als ob es sich bei Hugo d’Empures um einen Heiligen handelte.

				Was mit Gewissheit nicht so war, wie Gero mit einiger Verbitterung feststellte. Er war ein gerissener Hund, der über Leichen ging, um sein Ziel zu erreichen. Wie in Gottes Namen konnte es sein, dass de Chinsi, den er ansonsten als Ordensmarschall schätzte, so wenig Menschenkenntnis besaß?

				Gero war überhaupt nicht zum Lachen zumute. Unter diesen Umständen wollte er sich nicht die Blöße geben und Hugo d‘Empures der Spionage bezichtigen. Wer wusste schon, ob Hugo es nicht so an de Chinsi verkaufte, dass er seine Depeschen verfasste, um die Mameluken hinters Licht zu führen? Und in Wahrheit tauschte er die Depeschen aus und verriet den Mameluken die nächsten Einsatzgebiete des Ordens. 

				Gero wurde schlagartig bewusst, dass Hugo ihn nicht zum ersten Mal sehenden Auges hatte ins Messer laufen lassen, genauso wie Warda, deren Schicksal ihm bereits damals gleichgültig gewesen war, als er die Taverne der Engel ausgekundschaftet hatte. Höchstwahrscheinlich  hatte er sich einen Spaß daraus gemacht, mit Gero und Fabius zwei Novizen zu verführen, zum einen, um bei den Frauen noch harmloser zu erscheinen, zum anderen, um den angehenden Ordensbrüdern mit ihrer möglichen Verhaftung zu verdeutlichen, was geschehen konnte, wenn man sich nicht an die Regeln hielt. Dummerweise war es Gero gelungen, zusammen mit Warda den Schergen des Königs zu entkommen. Aber wie es auch sein mochte, Warda und er konnten in jedem Fall von Glück reden, dass Hugo sie im Nachhinein nicht an den Orden verraten hatte. 

				Was er natürlich mühelos hätte nachholen können. Doch dann müsste Hugo sich als ehemaliger Spitzel die Frage gefallen lassen, warum er es nicht früher getan hatte. 

				„Ich halte Euch beide für ehrenhafte Männer“, bekannte de Chinsi offenbar ahnungslos. „Deshalb möchte ich Euch bitten, zukünftig die Befehle Eures oder irgendeines anderen Kommandeur-Leutnants ohne Wenn und Aber zu befolgen. Es wäre mehr als bedauerlich, wenn wir uns von Euch trennen müssten, und das nur, weil Ihr nicht fähig seid, Gehorsam zu üben.“

				„De par Dieu, Beau Seigneur“, presste Gero hervor. 

				„Mir ist bereits zu Ohren gekommen, wie tapfer Ihr Euch bei den Raubzügen gegen die Heiden geschlagen habt. Und dass Ihr bei dem gestrigen Desaster wieder einmal einem Bruder das Leben gerettet habt.“

				„Das war nicht nur mein Verdienst, Beau Seigneur“, lenkte Gero ein. „Bruder Struan hat genauso viel dazu beigetragen.“

				„Es ehrt Euch, wenn Ihr diese Heldentat nicht für Euch allein in Anspruch nehmen wollt. Ich bin mir gewiss darüber, unsere Lehrmeister haben ganze Arbeit geleistet, was die Ausbildung aller Novizen betrifft. Aber Ihr habt Euch geradezu todesmutig ins Schlachtengetümmel gestürzt, wie mir mehrere Brüder versichert haben. Deshalb möchte ich Euch gerne eine Bitte erfüllen, sofern es im Rahmen meiner Möglichkeiten liegt.“

				Gero war überrascht, musste jedoch nicht lange überlegen, was er sich wünschen wollte.

				„Ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr die Frau, die von Bruder Hugo zu Unrecht des Verrats beschuldigt wird, auf freien Fuß setzen und sie zu ihrer alten Tante nach Nikosia zurückkehren lassen würdet. Das wäre ein Akt der Gnade und der Gerechtigkeit.“

				„Ihr verwundert mich immer wieder“, sagte de Chinsi und schaute ihn mit seinen glühenden, braunen Augen prüfend an. „Ihr seid wirklich selbstlos. Aber das macht einen wahren Templer schließlich aus. Nicht wahr? Wenn es das ist, was Euer Herz begehrt, werde ich sogleich den Befehl erteilen, die Frau aus dem Kerker zu entlassen. Wie war noch mal ihr Name?“

				„Maria Florena bint Abihi“, wiederholte Gero den Namen, den Warda neuerdings verwendete. Es war eine Mischung aus christlichen und arabischen Namensanteilen, wobei Abihi bedeutete, sie wusste nicht, wer ihr Vater gewesen war, was natürlich nicht den Tatsachen entsprach. Aber Gero konnte de Chinsi ja schlecht mitteilen, dass ihr Vater ein Templer gewesen war.

				„In Ordnung“, bestätigte der Ordensmarschall mit einem Nicken. „Ich werde die Verwaltung anweisen, ihren Vertrag zu tilgen. Mit dem nächsten Schiff kann sie zu ihrer Familie nach Zypern zurückkehren.“

				De Chinsi musterte ihn noch einmal von oben bis unten, wobei er anerkennend nickte. „Eure Chlamys ist mir Beweis genug, dass Ihr Euch nicht scheut, in Blut und Dreck zu wühlen. Ihr dürft abtreten. Wascht Euch und zieht Euch etwas Sauberes an.“

				„Ich danke Euch, Beau Seigneur“, sagte Gero knapp und verbeugte sich.

				„Was ist mit meinen Waffen?“, schob er beinahe verlegen hinterher.

				„Euer Schwert und Euren Messergürtel habe ich in die Waffenkammer geben lassen, selbstverständlich könnt Ihr beides jederzeit dort abholen.“

				Als er nach draußen gehen wollte, rief de Chinsi ihn noch einmal zurück. „Wartet einen Moment“, sagte er und nahm aus seinem Schreibpult Papier, Tinte und Federkiel. Rasch kritzelte er etwas auf das handtellergroße hellgraue Blatt Papier, dessen Errungenschaft ebenfalls von den Heiden stammte und sich vor allem für die Weitergabe von kurzen Nachrichten und die Führung von Listen immer mehr gegen das viel zu teure Pergament durchsetzte. Einen Moment wartete der Ordensmarschall, bis die Tinte der Nachricht getrocknet war, dann streckte er sie Gero mit einem freundlichen Lächeln entgegen.

				„Geht zum südlichen Kerker“, empfahl er Gero, „und sagt den dortigen Wachen, dass ich den Befehl erteile, die Gefangene unverzüglich in die Freiheit zu entlassen. Das Papier soll ihr als Freibrief dienen. Außerdem wird man Euch daraufhin Eure Waffen zurückgeben.“

				Beinahe ungläubig betrachtete Gero den schriftlichen Befehl mit de Chinsis geschwungener Unterschrift, die er schon von seinem Wappenbuch kannte, in dem der Ordensmarschall stellvertretend für Jacques de Molay seine Aufnahme bei den Templern bestätigt hatte. „Habt Dank, Beau Seigneur“, murmelte er kaum hörbar, bemüht, seine Freude zu unterdrücken.

				Draußen vor der Tür angelangt, konnte Gero es kaum glauben, dass er diese Schlacht nur mit Worten gewonnen hatte. Hastig rannte er an den brennenden Fackeln entlang die steinerne Wendeltreppe hinab und stürmte über den von flackernden Feuerkörben illuminierten Hof. Zunächst zur Waffenkammer, wo er sich sein Schwert samt Gurt und seinen Messergürtel zurückholte. Falls er noch einmal Hugo d’Empures über den Weg lief, wollte er kein Risiko eingehen. Danach rannte er im Dauerlauf zum südlichen Turm, in dessen ebenerdigem Kerker vorwiegend Frauen untergebracht waren, die man beim Diebstahl oder bei der Hurerei erwischt hatte. Allerdings war deren Anzahl nicht so groß, somit würde er kaum Mühe haben, Warda zu finden. 

				Als er dem Sergeanten, der Wache stand, den Brief unter die Nase hielt, öffneten sich wie von selbst sämtliche Gittertüren. Ungeduldig drang er zu der kahlen Zelle vor, in der Warda auf einem Strohlager kauerte und im Schein einer fast heruntergebrannten Ölfunzel schlief. Sie hatte geweint, wie er unzweifelhaft an ihren feuchten, geröteten Wangen erkennen konnte. Für einen Moment lief sein Herz über vor Mitleid. Wie gerne hätte er sie in den Arm genommen und getröstet, und am liebsten hätte er ihr natürlich erzählt, welche ungeheuerlichen Geheimnisse Bruder Hugo mit sich herumtrug. Doch das durfte er nicht.

				Bekümmert hockte er sich neben sie und kratzte sich den Nacken, um zu überlegen, wie er ihr die neuesten Entwicklungen beibringen sollte. Als er abermals die Beule ertastete, wurde ihm bewusst, dass sein Schädel immer noch heftig pochte. Das würde Hugo ihm noch büßen müssen, ganz gleich, welch große Stücke de Chinsi auf ihn hielt. Vorsichtig streckte Gero die Hand aus und berührte Warda an der Wange. Sie war glühend heiß. Verdammt, nun bekam sie auch noch ein Fieber. Aber das war ja zu erwarten, bei all der Aufregung und dem, was sie durchgemacht hatte.

				„Warda!“ Er rüttelte sie heftiger und bekam plötzlich Angst, dass sie gar nicht schlief, sondern das Bewusstsein verloren hatte.

				„Wer da?“, stöhnte sie leise, wobei sie ihre Lider nur einen Spalt weit öffnete. 

				„Du?“, murmelte sie ungläubig. „Hat man dich auch hier eingesperrt? Was denkst du: Werden sie uns foltern, bis wir gestanden haben, und dann hängen?“

				„Hier wird niemand gehängt“, sagte er und nahm sie in die Arme. Er drückte sie fest und scheute sich auch nicht, ihr den Scheitel zu küssen. „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, alles wird gut.“ 

				„Was tust du da?“, keuchte sie matt, und Gero spürte, wie sich der feine Flaum auf ihrem Nacken plötzlich zu einer feinen Gänsehaut aufrichtete. „Ich fühle mich hundeelend, und du verführst mich zu unkeuschen Gedanken.“

				„Für deine Gedanken bist du selbst verantwortlich“, tadelte er sie mit einem Augenzwinkern. „Denkst du wirklich, ich wäre so ein Schwein wie Hugo und würde mich an einer hilflosen, dazu noch kranken Frau vergreifen?“ Im gleichen Moment hob er sie auf und trug sie an den Wachen vorbei hinaus auf den Hof.

				„Wo willst du mit mir hin?“ Unvermittelt schien sie zu begreifen, dass er sie tatsächlich aus dem Kerker herausholte. „Wissen deine Oberen davon?“, wisperte sie, den Kopf erschöpft an seine Brust gelehnt. „Oder dürfen wir uns nicht erwischen lassen?“ 

				„Unser Ordensmarschall persönlich hat deine Entlassung unterschrieben.“ Die Freifläche in der Mitte der Festung, wo sich tagsüber Hunderte Menschen aufhielten, wirkte wie leergefegt. Die meisten Bewohner befanden sich in der Templerkirche, die einem wundertätigen Bildnis der Heiligen Jungfrau geweiht war, und bereiteten sich auf die Vesper vor. Ungeachtet dessen marschierte Gero zielsicher mit Warda auf den Armen auf das Haupttor zu, hinter dem die Straße hinunter zum Dorf der Fischer führte.

				„Hast du ihm das mit Hugo berichtet?“ Ihre Augen wirkten im Schein eines Feuerkorbes gehetzt. 

				„Nein“, gestand Gero und hielt stoisch auf die beiden Wachen zu, die jedem Zugang verwehrten, der auf der Festung nichts zu suchen hatte.

				„De Chinsi hält große Stücke auf ihn. Ich wusste nicht, wie ich es ihm hätte beibringen sollen.“

				Selbstbewusst präsentierte er das Schreiben seines Ordensmarschalls und wurde anstandslos durchgelassen.

				„Das bedeutet, er kann so weitermachen wie bisher?“ Wardas brüchiger Stimme war trotz aller Pein die Empörung anzuhören. „Was wird, wenn er die ganze Insel an die Mameluken verrät?“

				„Das wird er nicht“, beschwichtigte sie Gero, obwohl er nur hoffen konnte, dass er recht behielt. Er durfte Warda nicht in aller Offenheit sagen, warum de Chinsi Bruder Hugo so sehr vertraute.

				„Wieso bist du dir da so sicher?“, bohrte sie weiter, wobei ihre Stimme im Takt von Geros Schritten vibrierte. „Er ist der Teufel in Menschengestalt, er ist zu allem fähig. Nachdem er dich hat niederschlagen lassen, schwor er mir, mich auf den Scheiterhaufen zu bringen.“

				„Er ist ein Schakal“, bekannte Gero und setzte seinen Weg mit ihr über die Pferdetreppe in die Dunkelheit fort, hinunter zum Hafen, wo die nächsten Feuerkörbe bei jenen Stellen brannten, an denen die schwere Hafenkette bewacht wurde. Die meiste Zeit des Tages und erst recht in der Nacht war sie mit Hilfe einer Eselswinde so straff gespannt, dass sie kurz über der Wasseroberfläche schwebend das Einlaufen feindlicher Schiffe verhinderte.

				„Das wissen wir längst, und dennoch bist du frei.“

				„Heißt das, ich bin offiziell von allen Verdächtigungen freigesprochen?“, fragte sie immer noch ungläubig.

				„Ja, das heißt es“, bestätigte Gero rau und bog am Ende der gepflasterten Straße in eine der engen Gassen ein, die an einer Vielzahl von verschachtelten Häusern entlangführte. „Was hast du vor?“, fragte Warda argwöhnisch. „Willst du mich etwa in irgendeine Nussschale setzen und mich allein nach Zypern segeln lassen?“ Ihre Stimme hatte einen spöttischen Unterton.

				„Heilige Maria“, stöhnte er ungehalten und machte in einer der menschenleeren Gassen halt, die so eng waren, dass er mit Warda auf den Armen kaum hindurchpasste. „Du traust mir wohl alles zu?“

				„Womit habe ich es verdient, dass du mich heiligsprichst?“, stichelte sie. „Und außerdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet. Was soll aus mir werden?“ 

				Gero sah ihr im Halbdunkel in die Augen. Dabei kamen sich ihre Lippen so nah, dass ihr Atem sich vermischte. „Du hast Fieber“, sagte er leise, „und Hugo wird keine Ruhe geben, bis er sich an dir gerächt hat. Das kann ich nicht zulassen. Deshalb will ich dir im Dorf eine zuverlässige Bleibe suchen, bis es dir besser geht und du die Insel mit dem nächsten Versorgungsschiff verlassen kannst.“

				Spontan reckte sie ihren Hals und küsste ihn mit ihren erhitzten Lippen auf den Mund. Weich und fordernd zugleich spürte Gero den Druck und ihre kleine Zunge, die ohne Rücksicht um Einlass verlangte. Anstatt sich ihr zu entziehen, öffnete er seine Lippen und gab ihrer unerwarteten Leidenschaft nach. Nur mit Willensstärke gelang es ihm, sich nach einer gefühlten Ewigkeit von ihr zu lösen. 

				„Warda, lass das“, sagte er heiser. „Du hast selbst gesagt, du seist zu krank, um mit mir das Lager zu teilen. Ich bin mir nicht sicher, inwieweit uns mein Gelübde vor einer Dummheit zu bewahren vermag, wenn du mich auf diese Weise verführst.“ Er räusperte sich verlegen und setzte seinen Weg fort, dabei hob er von neuem an, ihr zu erklären, wie er sie bis zu ihrer Ausreise vor Hugo zu schützen gedachte. „Ich habe mir überlegt, es ist besser, wenn du nicht länger in der Ordensburg bleibst. Wir gehen zu der Frau, die dir das Kind weggemacht hat. Sie steht in deiner Schuld. Schließlich hat sie es zu verantworten, dass du dich in einem solch schlechten Zustand befindest.“

				„Das bedeutet, Hugo weiß nichts von meiner Freilassung?“ Ihre Stimme klang erstaunt.

				„Nein“, bekräftigte Gero. „Das war die einsame Entscheidung unseres Ordensmarschalls.“

				„Dann musst du ja mächtig Eindruck auf Bartholomäus de Chinsi gemacht haben. Schade, dass du nicht den Mut gefunden hast, Hugo als Verräter zu entlarven.“

				Das saß. Gero beschloss, ihren Vorwurf zu ignorieren, und ging weiter zum Haus der Alten. „Ich hatte meine Gründe. Mehr kann ich dazu leider nicht sagen.“

				„Ich wollte dich nicht kränken“, lenkte sie ein. „Aber du warst derjenige, der davon angefangen hat, dass wir ehrlich zueinander sein sollten, damit wir uns gegenseitig helfen können.“

				„Ich kann es dir nicht erklären“, erwiderte Gero dumpf. „De Chinsis Verhalten hat etwas mit Geheimnissen des Ordens zu tun, die nur Eingeweihte etwas angehen. Nur so viel: Es macht momentan keinen Sinn, unseren Ordensmarschall in dieser Sache ins Vertrauen zu ziehen. Ich bin schon froh, dass ich ihn dazu bringen konnte, Hugos Verdacht gegen dich für ebenso absurd zu halten wie ich. Er hat bedingungslos zugestimmt, als ich darum bat, dass du zu deiner Tante nach Zypern zurückkehren darfst.“

				„Aber wenn du mich vor Hugo in Sicherheit bringen willst“, unterbrach sie ihn jäh, „ist diese Engelmacherin nicht gerade die beste Adresse.  Schließlich macht er gemeinsame Geschäfte mit ihrem Sohn.“

				„Ich habe nicht vor, dich dort zu lassen“, beschwichtigte Gero sie. „Sie soll uns sagen, wo wir dich unterbringen können, damit du Hugo nicht versehentlich in die Arme läufst. Soweit ich weiß, ist die halbe Inselbevölkerung miteinander verwandt. Dies ist bestimmt ein Grund, warum sie so große Angst davor haben, verbannt zu werden. Ich bin mir sicher, wenn sie meine Chlamys sieht, wird sie tun, was ich von ihr verlange. Diese Leute haben einen höllischen Respekt vor Angehörigen des Ordens. Schließlich haben die Templer das Eiland inzwischen vom Papst überschrieben bekommen.“

				 „Und was wird Hugo dazu sagen? Vergiss nicht, dass er selbst ein Verräter ist. Wird er nicht alles tun, um den Verdacht von sich abzulenken?“

				„Dazu hat er gar keine Veranlassung, solange es niemanden gibt wie dich, der ihn verraten kann“, formulierte Gero vorsichtig. „Und was mich betrifft, werde ich ihn wohl noch eine Weile beobachten müssen. Erst wenn ich weitere Zeugen habe, kann ich vor unserem Ordensmarschall gegen ihn vorgehen. Leider befindet sich in meinem Bataillon nur ein Mann, dem ich grenzenlos vertraue. Und der bekommt den Mund nicht auf.“ Gero dachte an Struan und dass es schon allein wegen dessen Schweigsamkeit schwierig sein würde, ihn auf seine Seite zu ziehen.

				„Warum willst du so lange warten, bis etwas Schlimmes passiert? Ich weiß doch, was ich gehört habe!“

				Trotz ihres Fiebers war Warda aufgebracht.

				„So versteh doch, Warda“, beschwor Gero sie. „Es könnte durchaus sein, dass Hugo ein doppeltes Spiel spielt. Aber sicher bin ich mir nicht. Ich brauche Zeit, um herauszufinden, was wirklich hinter dieser Sache steckt. Und bis dahin will ich dich keinem Risiko aussetzen. Verstehst du?“

				„Du bist ein Engel“, sagte sie sanft und küsste ihn von neuem, doch diesmal auf die Wange.

				„Das glaube ich nicht“, erwiderte er seufzend, „dafür habe ich schon zu viele Sünden begangen.“

				„Du meinst doch nicht die Geschichte mit uns, oder?“, fragte sie leise.

				Er war froh, auf diese Frage nicht eingehen zu müssen, weil sie bereits am weißgetünchten Haus der Fischersfrau angekommen waren, das  inmitten eines Gewirrs von mehrstöckigen Häusern etwas abseits vom Hafen lag.

				Gero stellte Warda für einen Moment auf die Füße und klopfte hart auf das Holz, und nur wenig später öffnete sich die Tür. Ein junger, sehniger Syrer schob seine Falkennase durch den Türspalt und schrak jäh zurück, als er Gero erblickte. 

				„Keine Angst, Osman“, begrüßte Warda ihn leise auf Franzisch, welches die Bewohner von Antarados durch die jahrelange Besetzung der Kreuzritter leidlich beherrschten. Denn auch wenn sie Christen waren, stammten ihre Vorfahren von den Sarazenen ab, die vorwiegend arabische Dialekte sprachen. „Das ist ein Freund von mir, du kannst ihm vertrauen. Er hat mich hergebracht, weil ich noch einmal die Hilfe deiner Mutter benötige.“

				Osman beäugte Gero mit dem üblichen Argwohn, den er von den Einwohnern Zyperns bereits kannte. Dass Osman die Templer nicht leiden konnte, lag wohl daran, wie Hugo d’Empures mit ihm umging.

				Seiner alten Mutter verschlug es gleich ganz die Sprache, als sie im Schein ihrer Ölfunzel den vergleichsweise riesigen Tempelritter erblickte. Gebückt und bis auf das Gesicht verschleiert stand sie da, und Gero bemerkte, wie sie vor Angst und Aufregung zitterte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass seine Chlamys immer noch blutbefleckt war.

				Sie verbeugte sich hastig und senkte den Blick, wobei sie furchtsam zu Warda schielte, die sich den Unterleib hielt und kaum gerade stehen konnte. „Was kann ich für Euch tun?“, fragte sie krächzend, wobei sie es nicht wagte, Gero ins Gesicht zu schauen.

				„Wie ist dein Name?“, fragte er unvermittelt und stellte damit klar, dass er sie in die Verantwortung nehmen würde, wenn sie ihm nicht entgegenkam.

				„Anouar“, brachte sie stockend hervor.

				„Anouar“, wiederholte Gero mit beabsichtigter Strenge in der Stimme. „Ich habe gehört, du hast dieser Frau aus einer misslichen Lage geholfen. Das schein ihr nicht gut bekommen zu sein, aber sie kann aus verschiedenen Gründen nicht auf der Festung bleiben. Deshalb suche ich nach einer Bleibe für sie, bis sie mit dem nächsten Schiff die Insel in Richtung Zypern verlassen kann. Wenn möglich, sollte sie aber nicht bei dir bleiben, sondern woandershin, wo sie niemandem vom Orden über den Weg läuft. Kennst du jemanden, der sie aufnehmen kann? Ich werde sie mit allem versorgen, was sie benötigt.“

				Anouar blickte mit einer Mischung aus Angst und Verwunderung zu ihm auf.

				„Wie …?“, begann sie stockend. 

				„Auf der Festung stellen die Frauen neugierige Fragen, wenn du verstehst, was ich meine“, führte Warda weiter aus. „Ich habe immer noch starke Schmerzen. Der Ordensmarschall hat mir erlaubt, mit dem nächsten Schiff zu meiner Tante nach Zypern zurückzukehren, damit ich mich auskurieren kann. Natürlich kennt er die genauen Umstände nicht, und das soll auch so bleiben. Bis dahin benötige ich etwas Ruhe und eine sichere Unterkunft.“

				„Ist er …?“ Die Frau warf ihr einen verwirrten Blick zu und schaute dann verstohlen zu Gero hoch.

				„Der Vater des Kindes? Nein. Er ist ein alter Freund“, beschwichtige sie Warda. „Er hat mir schon mehrmals aus der Not geholfen.“

				Alter Freund, dachte Gero erstaunt. Ja, so konnte man es auch nennen. Nur dass alte Freunde sich gewöhnlich nicht küssten und erst recht nicht das Lager miteinander teilten.

				„Nun, kommt rein“, murmelte die Alte wenig einladend. Gero folgte den beiden Frauen ins Haus, während sich Osman nach draußen verzog. Gemeinsam gingen sie in ein Hinterzimmer, und Gero fragte sich bereits, was sie dort zu suchen hatten, als Anouar zu seiner Überraschung eine Fackel entzündete und einen Teppich beiseiteschob. Darunter befand sich eine hölzerne Klappe, die sie mit Schwung öffnete. Ohne ein Wort führte sie ihn und Warda in ein Kellerloch, das nicht besonders groß und mit Vorräten vollgestopft war. Gero wollte schon protestieren, weil er diese Bleibe für ganz und gar nicht geeignet hielt. Doch Anouar hob beschwichtigend die Hand und schob ein Regal zur Seite, hinter dem nichts weiter als eine steinerne Mauer zu erkennen war. Mit wenigen gekonnten Griffen schob sie zwei der schweren Blöcke nach hinten, und ein schmaler Durchgang wurde erkennbar, der in einen düsteren Gang führte.

				Mit schmalen Lidern blickte sie auf. „Folgt mir“, sagte sie nur und ging mit der brennenden Fackel voraus.

				Gero und Warda sahen sich fragend an, doch Warda schien ihr, warum auch immer, zu vertrauen. Gero stützte sie, als sie auf Weisung der Alten gemeinsam einen unterirdischen Gang betraten, in dem er gerade noch aufrecht gehen konnte. 

				„Die Katakomben sind uralt“, erklärte ihnen Anouar mit heiserer Stimme und sorgte mit der gleichen Leichtigkeit dafür, dass sich die Steinquader hinter ihnen wieder verschlossen. „Sie waren bereits da, bevor unsere Vorfahren auf die Insel gekommen sind. Aber kaum jemand weiß davon.“

				Der Marsch durch die Unterwelt dauerte nicht lange. Das unterirdische Netz von Gängen schien noch weiter verzweigt, doch sie bogen nach einer Weile in einen Nebengang ab und gelangten schon bald zu einer weiteren steinernen Treppe, die ebenfalls durch einen beweglichen Quaderstein begrenzt wurde. Anouar schob die Steine beiseite und ging voran in ein ähnliches Kellerloch, das über eine niedrige Treppe und eine hölzerne Deckenklappe verfügte. Sie klopfte erstaunlich fest gegen das Holz. Es dauerte nicht lange und ein Rumoren kündigte an, dass über ihnen etwas weggeräumt wurde. Plötzlich hob sich die Klappe, und eine junge Syrerin in einem bodenlangen blauen Gewand starrte sie im Schein der Fackel mit großen Augen an. 

				„Tante Anouar?“ Ihre Stimme klang ungläubig, und ihre Augen weiteten sich noch ein Stück mehr, als sie Gero erblickte. „In Gottes Namen! Du befindest dich doch nicht etwa in Schwierigkeiten?“ Sie sprach franzisch, wie die Alte, wenn auch mit stark arabisch gefärbtem Akzent.

				„Du musst mir den Gefallen tun und diese Frau aufnehmen“, bedeutete sie mit einem Nicken zu Warda hin, die sich schon wieder vor Schmerzen krümmte. 

				Gero, der sie ohnehin gestützt hatte, bückte sich ein wenig und nahm sie mit Schwung auf den Arm. Die junge Syrerin beäugte ihn dabei nicht weniger misstrauisch als zuvor Anouar. 

				„Sie sind beide vertrauenswürdig“, beeilte sich Anouar zu sagen. „Das Ganze geschieht mit Wissen des Ordens.“

				Die junge Frau trat zur Seite und machte Gero und Warda so den Weg frei, obwohl sie noch immer nicht überzeugt schien. In ihrem Haus angekommen, schilderte ihr Anouar, was zuvor geschehen war und dass Warda ihre Fürsorge und ein Lager benötigte.

				„Das ist Durar, meine Nichte“, erklärte Anouar beiläufig. „Sie kennt sich mit der Behandlung von Frauenleiden besser aus als ich“, erklärte sie mit einem gewissen Stolz in der Stimme, ohne näher auf die vorangegangenen Geschehnisse einzugehen. 

				Durar verstand offenbar sofort die Brisanz der Lage und deutete Gero mit einem Wink an, dass er Warda auf ein sauber bezogenes Strohlager betten sollte. Durars Mann war ebenfalls Fischer und so, wie sie erklärte, gerade bei einem Nachbarn zu einem Plausch. Die beiden jungen Leute waren noch nicht lange verheiratet, und bei Durar kündigte sich unübersehbar der erste Nachwuchs an. Ansonsten lebte nur eine alte Mutter mit im Haus. Eine ideale Situation, um Warda vor Hugo d’Empures zu verbergen.

				„Danke für alles“, flüsterte Warda erschöpft, als Gero 

				an ihrem Lager niederkniete und sie in Gegenwart der beiden anderen Frauen auf die Stirn küsste. Sie hatte offenkundig immer noch Fieber, und er machte sich Sorgen, dass es schlimmer werden könnte. Er sah sie lange an, nicht sicher, was er für sie empfand. Er dachte immerzu an Lissy und daran, dass er für ihr Schicksal verantwortlich gewesen war. Und dann dachte er an Fabius von Schorenfels, für dessen Tod er sich ebenfalls mitverantwortlich fühlte. Er wollte nicht auch noch an Wardas Tod eine Mitschuld tragen, weil er nicht rechtzeitig das Richtige getan hatte. Er tastete nach ihrer Hand und drückte sie fest. „Ich werde dich weiterhin mit Medizin des Ordens versorgen. Wenn du darüber hinaus irgendetwas benötigst, lass nach mir schicken. Ansonsten werde ich versuchen, alle paar Tage im Schutz der Dunkelheit vorbeizuschauen. Sobald die ‚Faucon’ anlandet, helfe ich dir, an Bord zu gehen.“

				„Und du bist doch ein Engel!“ Sie lächelte matt und streichelte ihm über seine bärtige Wange. „Auch wenn du stinkst wie der Teufel“, fügte sie mit gerümpfter Nase hinzu und grinste. „Und nun geh, wasch dir das Blut ab und gib endlich deine Chlamys zu den bedauernswerten Wäscherinnen, die sich die Finger wundschrubben werden, um die Flecken daraus zu entfernen.“

				Mit raschen Schritten kehrte Gero zur Festung zurück. Durar hatte ihn am Hinterausgang ihres Hauses hinausgelassen, wobei sie zuvor sichergestellt hatte, dass niemand auf der Gasse war, der ihn beim Hinausgehen hätte erkennen können.

				Seine Kameraden machten große Augen, als er, abgerissen, wie er war, zu ihnen ins Dormitorium zurückkehrte. 

				„Ich fass es nicht“, höhnte Arnaud. „Anscheinend ist unser deutscher Bruder zwischenzeitlich zu den Heiden zurückgekehrt. Zumindest was sein Aussehen betrifft.“

				„Wo warst du?“, fragte Brian und sah ihn besorgt an. „Du hast bei der Besprechung, bei den Andachten und auch bei den Mahlzeiten gefehlt. Bei der Komplet samt Bittgottesdienst für die verletzten und gefallenen Brüder warst du auch nicht dabei.“ Plötzlich wurde es vollkommen ruhig im Dormitorium. Gero spürte, wie nahezu fünfzig Augenpaare ihn erwartungsvoll anstarrten. Glücklicherweise waren die Schlafsäle zweigeteilt, sonst wären es gut und gerne hundertzwanzig Ritter gewesen, deren volle Aufmerksamkeit er hätte genießen dürfen. „Man munkelte, unser Kommandeur-Leutnant habe dich wegen einer Frauengeschichte in den Kerker gesteckt.“ Nicolas, der diese Bemerkung gemacht hatte, war ganz rot angelaufen vor Aufregung. Wie die anderen saß er halb aufrecht im Bett und wartete augenscheinlich mit einer gewissen Anspannung auf schlüpfrige Tatsachen.

				„Da muss ich euch leider enttäuschen“, erklärte Gero und entledigte sich in aller Seelenruhe seiner schmutzigen Chlamys. „Alles nur ein Missverständnis. Bartholomäus de Chinsi höchstpersönlich hat mich empfangen, um mir ein Lob für meinen Einsatz in Marqab auszusprechen.“

				Arnaud bekam den Mund nicht mehr zu, als Gero geendet hatte und sich nur in Unterwäsche mit einem Handtuch und Seife bewaffnet zu den Waschräumen begab. „Und nun entschuldigt mich bitte, falls jemand nach mir fragen sollte, ich schrubbe mir das Blut und den Dreck der Heiden von den Knochen.“

				Als er zur Tür hinausging, spürte er die Blicke seiner Brüder noch immer im Rücken. Nur Struan hatte sich offenbar nicht für die Hintergründe seines Fortbleibens interessiert, was ihn unter all den neugierigen Brüdern zu etwas Besonderem machte. Aber auch ihn konnte Gero zum jetzigen Zeitpunkt nicht in die wahren Umstände einweihen. 

			

		

	
		
			
				Kapitel V

				[image: Kapitelzeichen_kl.jpg]

				Am nächsten Morgen lag ein undurchdringlicher Nebel über der Insel, wie Gero ihn auf Antarados noch nicht erlebt hatte. Es war Ende September, und vielleicht lag es daran, dass der Herbst Einzug gehalten hatte, wenn auch nicht so konsequent, wie es im Abendland üblich war. 

				Nach der Laudes kam es beim Frühessen im Refektorium der Ritter zur unvermeidlichen Begegnung mit Hugo d’Empures. Im Gegensatz zu den übrigen Brüdern schien er nicht überrascht zu sein, Gero in sauberem Ornat bei der Ausgabe des obligatorischen gesalzenen Gerstenbreis anzutreffen. „Noch mal Schwein gehabt, Breydenbach“, raunte er Gero zu, während er sich von der Ausgabetheke mit seinem Napf in Richtung der Offizierstische bewegte. 

				„Das Essen ist beileibe kein Grund zu frohlocken“, murrte Arnaud, als Gero sich neben ihn setzte. „Ebenso wie das Wetter.“ Lustlos stocherte er mit seinem Holzlöffel in dem zähen Brei. „Was wollte Hugo von dir?“, fragte er Gero beiläufig.

				Gero nahm einen Löffel Brei und kaute stoisch auf den übriggebliebenen Gerstenspelzen herum, die sich dem Kochvorgang offenbar hartnäckig verweigert hatten. „Schweigegebot“, formten seine Lippen, als Arnaud ihn weiterhin erwartungsvoll anschaute. Die übrigen Brüder grinsten breit und taten zumindest so, als würden sie ihre gesamte Aufmerksamkeit dem braun gewandeten Verwaltungsbruder zuteilwerden lassen, der hinter dem Stehpult wie üblich während des Essens aus der Bibel vorlas. Dessen hohe Stimmlage und der nasale Ton schienen die Brüder jedoch eher zu amüsieren, als sie zur erhofften Andacht zu mahnen. Einzig Struan war nicht zu erschüttern. Der hünenhafte Schotte hatte wie üblich einen ungebrochenen Appetit.  Bereits zum dritten Mal hatte er sich den Napf füllen lassen. Am Tisch gegenüber saßen die Kommandeure, darunter auch Rob le Blanc und der Ordensmarschall. Daneben hockten die zwei Kommandanten, die für die Führung der Galeeren verantwortlich waren. Gero dachte an Warda, in der Hoffnung, dass es ihr dort, wo er sie zurückgelassen hatte, bald besser gehen würde. Gleich nach dem Essen wollte er einen Knappen aus dem Hospital zu ihr schicken, der sie mit heilenden Kräutern und mit der berüchtigten Schimmeltinktur versorgen sollte, die schon so vielen schwerverletzten Brüdern das Leben gerettet hatte.

				Auf dem Weg zum Hospital kreuzte Hugo d’Empures wie zufällig ein zweites Mal Geros Weg. Mit dem Unterschied, dass er ihn diesmal am Arm packte und damit am Weitergehen hinderte. Gero entzog sich seinem Kommandeur mit einer unwirschen Bewegung.

				„Wo ist sie?“, fragte Hugo barsch. Gero wusste genau, wer gemeint war,  zuckte aber lediglich mit den Schultern. „Keine Ahnung, was du von mir willst“, knurrte er.

				„Mach mir nichts vor“, ging Hugo ihn an. „Denkst du, ich weiß nicht, dass du bei Bruder Bartholomäus geschleimt hast wie eine Schnecke? Du musst ja ziemlich beliebt sein bei unserem obersten Befehlshaber, sonst hätte er wohl kaum deiner Freilassung und der Entlassung dieser Hure zugestimmt. Würde mich interessieren, was du ihm erzählt hast.“

				„Vielleicht hat de Chinsi im Gegensatz zu dir Augen im Kopf“, raunte Gero und verengte seine Lider zu schmalen Schlitzen. „Er weiß eben, auf wen er sich verlassen kann.“

				„Oder auch nicht“, spöttelte Hugo. „Manchmal frage ich mich, wie er mit seiner Naivität in ein so hohes Amt kommen konnte.“

				„Da muss ich dir ausnahmsweise zustimmen.“ Gero hob eine Braue. „Merkwürdigerweise hat er auch von dir in den höchsten Tönen geschwärmt.“ Er grinste gehässig und schickte sich an, seinen Weg zum Hospital fortzusetzen.

				Hugo hielt ihn jedoch noch einmal auf, indem er Gero überholte und sich ihm in den Weg stellte. 

				„Was noch?“ Gero spannte seine Fäuste und mahnte sich gleichzeitig zur Ruhe.

				„Mach dir nicht allzu große Hoffnungen“, warnte ihn Hugo. „Ich werde die kleine Hexe schon finden. Allzu weit kann sie ja nicht sein.“

				„Wenn du sie auch nur berührst, d’Empures, wirst du es bitter bereuen. Du hast sie schon mehrfach ins Unglück gestürzt. Übertreib es nicht. Es könnte dir nicht gut bekommen.“

				Mit dieser undefinierten Drohung ließ Gero ihn stehen und marschierte davon, gewiss, dass Hugos zornige Blicke in seinen Rücken stachen.

				Nachdem er eine Reihe von Medikamenten im Hospital hatte zusammenstellen lassen, beauftragte er einen Knappen, den Lederbeutel in das Haus des Fischers zu bringen, was der etwa fünfzehnjährige Junge mit einer gehorsamen Verbeugung bestätigte.

				Danach ging Gero zur Besprechung der Tagesbefehle zurück ins Refektorium, wo man bereits Tische und Bänke gesäubert hatte. Viel lag im Moment nicht an. Nach den missglückten Überfällen der vergangenen Tage musste zunächst einmal sondiert werden, wie man solche Niederlagen in Zukunft verhinderte.

				De Chinsi hatte sich wie üblich zuvor in seiner Kammer mit seinen vier Kommandeuren besprochen, von denen Hugo d’Empures die gewonnenen Erkenntnisse an Gero und seine Kameraden weitergab.

				Zunächst sollte es keine weiteren Einsätze an Land geben, bis geklärt war, wie es zur Niederlage gegen die Mameluken hatte kommen können.

				„Bruder Gero, Bruder Struan, Bruder Brian, Bruder Arnaud, Bruder Nicolas und Bruder Roderic de Turiac.“ Hugo hatte die Namen einer Liste entnommen, was nichts Gutes verhieß, denn er hatte sie aus irgendeinem Grund, aber bestimmt nicht ohne Hintergedanken für etwas ausgesucht. Seine ungewohnt neutrale Miene ließ darauf schließen, dass er etwas im Schilde führte. Allem Widerwillen zum Trotz war Gero gezwungen, zusammen mit den genannten Kameraden vorzutreten und damit Bereitschaft zum unbedingten Gehorsam zu signalisieren.

				„Ab sofort werdet ihr die Sergeanten im westlichen Wachturm ablösen und die Küste nach Ägypten hin beobachten. Falls sich dort irgendetwas Verdächtiges tun sollte, ist unverzüglich Meldung zu machen. Nach den vorangegangenen Ereignissen hat sich unser Ordensmarschall dazu entschlossen, die Wachen an den Küstenabschnitten zu verdoppeln und einen Ring aus Ordensrittern und Katapultschützen zu schaffen, der die Verteidigung der Gestade Tag und Nacht garantiert.“ 

				„Dieser dämonische Nebel“, klagte Bruder Roderic, als sie zu sechst über die Insel marschierten, deren bedrückende Stille das Klirren der Waffen und Kettenhemden nur noch deutlicher hervorhob, „ist bestimmt der Grund für die neuerliche Verteidigungsstrategie.“ Tatsächlich konnte man kaum die Hand vor Augen sehen, als sie am Vormittag voll aufgerüstet mit Schwertern und Armbrüsten zu Fuß über die schnurgerade Straße quer über die Insel marschierten. Auf ihre Pferde hatten sie verzichtet, weil sie höchstens eine viertel Stunde laufen mussten, um die gegenüberliegende Seite des Eilandes zu erreichen. Geros Aufmerksamkeit galt den Häusern im Dorf, in dem trotz des merkwürdigen Wetters bereits Betriebsamkeit herrschte. Bei dem Nebel würden die Fischer wohl kaum rausfahren, um ihre Netze auszuwerfen. Mit Sorge dachte er an Warda, um die er sich nun nicht so kümmern konnte, wie er gehofft hatte. Nun ja – die Medizin, die er ihr hatte zukommen lassen, würde wohl für eine Weile reichen. Und das Versorgungsschiff, so es denn trotz des schlechten Wetters in den nächsten Tagen kam, würde nicht sogleich wieder davonsegeln, sondern erst am Tag darauf. Irgendwie würde er schon eine Lücke im strengen Wachalltag finden, um seine Freundin, wie er sie nun still für sich nannte, zum Schiff zu begleiten.

				„Was denkt ihr“, fragte Brian in die Runde, „liegen unserem Ordensmarschall Pläne vor, dass die Heiden die Insel angreifen könnten? Ich meine, warum sonst betreibt er einen solchen Aufwand?“

				Arnaud spuckte den Miswak aus, auf dem er herumgekaut hatte, dabei schulterte er seinen Schild und rückte sich im Gehen den Schwertgurt zurecht. „Irgendwas an der Sache ist faul“, orakelte er. „Dass wir bisher nicht gerade erfolgreich waren, was die Bekämpfung der Mameluken betrifft, liegt auf der Hand. Wir hätten längst einen Stützpunkt auf dem Festland erobern müssen, um die Pläne des Ordens adäquat vorantreiben zu können.“

				„Glaubst du nicht, sie müssten uns noch mehr Männer und Pferde schicken, damit wir die Mameluken besiegen können?“, fragte Roderic mit banger Miene. „Ich meine, wenn noch nicht mal die Mongolen es schaffen, die Mameluken zu vertreiben, wie soll es uns mit unseren knapp über hundert Rittern gelingen?“

				„Das Problem ist“, erklärte Gero mit Blick zurück auf die Festung, die zusehends im Nebel verschwand, „dass gar nicht mehr Leute auf die Insel passen. Stell dir vor, wie hätten fünfhundert Ritter hier und noch einmal so viele Turkopolen, wie wolltest du die denn verpflegen? Vor allem die Wasserversorgung stellt ein großes Problem dar.“

				„Ganz zu schweigen von der Scheiße dieser Leute, die man irgendwie loswerden muss“, fügte Arnaud stirnrunzelnd hinzu. „Du kannst sie doch nicht alle zum Scheißen ans Meer schicken. Schon jetzt ist das ganze Nordufer versaut. Warst du in letzter Zeit mal dort? Es stinkt zum Himmel!“

				„Du kannst es drehen, wie du willst“, erhob Struan für alle überraschend seine raue Stimme. „Wir befinden uns in einer gefährlichen  Lage, und das wird auch nicht besser, wenn sie noch doppelt so viele Brüder auf diese Insel entsenden. Antarados war von Beginn an als Brückenkopf für die Rückeroberung des Heiligen Landes geplant. So etwas macht nur Sinn, wenn es eine Brücke gibt, die zur anderen Seite des Meeres führt, aber dort fehlt uns der passende Pfeiler.“

				„Struan hat recht“, fügte Gero nachdenklich hinzu. „Wir stecken hier fest, und wenn dem Orden nicht schleunigst etwas einfällt, sitzen wir in der Falle. Vielleicht ist das unserem Ordensmarschall durch die seltsamen Vorfälle in der Vergangenheit nun erst so richtig zu Bewusstsein gekommen. Wir haben hier von allem zu wenig. Zu wenig Wasser, zu wenig Futter für die Tiere, keine Selbstversorgung der Bevölkerung, wenn man vom Fischfang und ein paar wenigen Ziegen einmal absieht. Aber vor allem haben wir zu wenig Platz und zu wenig Schiffe. Zwei Galeeren sind vielleicht ausreichend, um Raubzüge zu bestreiten und sich halbwegs vernünftig verteidigen zu können, aber mit ihnen können wir keinen Eroberungskrieg gegen Kairo führen. Um wirklich etwas erreichen zu können, benötigen wir eine riesige Armada von Schiffen und tausendmal so viele Soldaten.“

				„Sei vorsichtig, mit dem, was du da sagst“, erinnerte ihn Nicolas, der ständig befürchtete, unangenehm aufzufallen – was seiner allgemeinen Hasenfüßigkeit entsprach. 

				„Wenn Hugo d’Empures das hört, wird er es an den Ordensmarschall herantragen“, zeterte er warnend.

				„Was hast du denn zu sagen?“, fuhr ihm Arnaud über den Mund. „Ich frage mich unentwegt, wer entschieden hat, dass du als Ritter aufgenommen wirst. Ob du ein Schwert in der Hand hältst oder eine Honigbrezel – was macht das für einen Unterschied?“

				„Du bist gemein“, beschwerte sich Nicolas mit grimmiger Miene.

				„Hört auf zu streiten“, mahnte Brian. „Das bringt uns nicht weiter.“

				„Mir ist scheißegal, was Hugo d’Empures denkt“, verkündete Gero ohne Rücksicht auf Nicolas. „Ich traue ihm ohnehin nicht über den Weg.“

				„Gibt es dafür einen Grund, den du uns nennen könntest?“ Brian sah ihn mit hochgezogener Braue an.

				„Ja, es gibt einen, aber ich bin mir nicht sicher, ob es klug wäre, ihn euch zu verraten“, gab Gero zu bedenken. „Nur so viel: Er ist nicht der, für den ihn die meisten halten. Und dabei möchte ich es vorerst belassen.“

				Bevor Arnaud zu einer weiteren Frage ansetzen konnte, hatten sie den Aussichtsturm und die dazugehörigen Nebengebäude erreicht. Dahinter verschwand das beinahe schwarz schimmernde Meer, dessen Gestade von schroffen Felsen begrenzt waren, in einem beängstigend weißen Nichts. 

				„Wachablösung!“, tönte Gero mit voller Stimme über den Turm hinaus. Mit Einverständnis seiner Kameraden hatte er das Kommando über die kleine Truppe übernommen.

				Kurze Zeit später erschienen die sechs Sergeanten, die in der Woche zuvor die Wacht gehalten hatten. Sie grüßten nur kurz und wirkten allesamt übermüdet. Ihre Bärte waren struppig, und es wurde dringend Zeit, dass sie ein Waschhaus von innen sahen. Daran mangelte es in dem Turm, ebenso gab es nichts, wo man sich eine Mahlzeit hätte zubereiten können. Sie waren also auf die Versorgungstrupps der Festung angewiesen. Gero schaute sich mürrisch um. Wenigstens die Latrinen waren zu gebrauchen: Holzbalken hinter dem Hauptturm, die über einen Graben gelegt waren, der einen direkten Abfluss ins Meer garantierte.

				Gero und seine Kameraden kletterten über eine abenteuerliche Holzleiter zur ersten Plattform hinauf, wo sie sich die Strohsäcke zurechtschüttelten und naserümpfend die verfilzten Decken inspizierten. Noch ein Stockwerk höher befand sich die Aussichtsplattform, von der man bei klarer Sicht bis tief ins syrische Landesinnere schauen konnte. Doch im Moment war gar nichts zu sehen. Eine Tatsache, die nicht nur bei Gero ein mulmiges Gefühl hinterließ.

				Ansonsten war der Dienst auf dem Wachturm eher langweilig. Wie die übrigen Ritter auf den restlichen Türmen – insgesamt gab es vier davon auf der Insel – vertrieben sie sich die Zeit mit Brettspielen und Beten, das Einzige, was ihrem tristen Arbeitsalltag eine halbwegs klare Struktur gab. Was den Ausguck betraf, so wechselten sie sich zu zweit ab. 

				Gero tat seinen Dienst mit Struan, der wie üblich recht einsilbig war und höchstens ein bisschen von seiner schottischen Heimat erzählte, in der es angeblich nicht selten genauso neblig war wie in diesen Tagen auf Antarados. Ihr Dienst dauerte bis zum Morgen, und als der Tag anbrach, hatte sich der Nebel, der Heiligen Jungfrau sei Dank, ein bisschen gelichtet. Am Firmament zeichnete sich eine erste, zarte Morgenröte ab, als gegen fünf Uhr in der Früh die interne Ablösung erfolgte, die ihnen durch das Glockengeläut auf der Festungskapelle angezeigt wurde. Roderic und Brian übernahmen somit das Ruder, und Gero und Struan konnten sich am Fuße des Turms aus dem eingepackten Proviant bedienen, der fast besser war als das Frühessen auf der Festung. Brot und Ziegenkäse, dazu gab es in Wein eingelegte Feigen und getrocknetes Dörrobst und Nüsse, dazu einen kräftigen Roten. Ein Festessen, wenn man bedachte, dass die Vorräte zum Ende des Sommers fast aufgebraucht waren und man dringend auf Nachschub aus Zypern wartete. Was bedeutete, es gab endlich wieder frische Äpfel und Birnen aus Frankreich und Käse in Hülle und Fülle. Dazu frisches Korn von den Feldern franzischer und italienischer Bauern, aus dessen Mehl die Bäcker schmackhafte Brotfladen zubereiteten.

				Nach dem Morgengebet beschied Gero in Absprache mit den anderen, dass er mit Struan einen Erkundungsgang zum nächsten Turmabschnitt machen wollte. Vielleicht wussten die Kameraden dort ja Näheres darüber, warum die Insel so plötzlich in Alarmbereitschaft versetzt worden war.

				Gemeinsam machten sie sich auf, in der Absicht, mit den Kameraden zu reden und nach Booten und Schiffen Ausschau zu halten, die nicht zur Insel gehörten. Weit laufen mussten sie dafür nicht, und als sie sich auf halbem Weg zum Hafen befanden, hatte Gero plötzlich die Eingebung, dass er heimlich bei Warda vorbeischauen könnte. Struan würde nicht reden, wenn er ihm die Situation erklärte. Das hoffte er jedenfalls, weil sich der Schotte bisher als verschwiegener Freund erwiesen hatte. 

				Gerade wollte er ansetzen, einen solchen Vorschlag zu machen, da ertönte von den Festungsmauern ein Horn. Dann ein zweites, welches von ihrem eigenen Stützpunkt stammte, auf dem Brian und Roderic Wache hielten.

				Alarmiert sahen Gero und Struan sich um und bemerkten, wie die Insel mit einem Mal lebendig zu werden schien. Von überall her strömten die Menschen, um an der Küste Ausschau zu halten, was es mit den Fanfaren auf sich hatte. Schon wenige Minuten später enthüllte sich das Schicksal in all seiner Grausamkeit.

				„Mameluken“, raunte Struan kaum hörbar, und selbst wenn er nichts gesagt hätte, waren die gigantischen Galeeren, deren eiserne Spitzen sich aus dem lichter werdenden Nebel schälten, nun für alle Inselbewohner gut sichtbar.

				Bei sechzehn Galeeren hatte Gero aufgehört zu zählen. „Scheiße“, zischte er leise.

			

		

	
		
			
				Kapitel VI
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				Geros Körper reagierte rascher als sein Geist, und schon hatte er Struan am Ärmel gepackt und zog ihn mit zum Hafen, wo nun am meisten Verstärkung gebraucht werden würde. Sie mussten auf jeden Fall verhindern, dass die Feinde die Kette an der Hafeneinfahrt sprengten.

				In voller Ausrüstung rannte er mit Struan zu den Kaimauern hinunter und schloss sich den alarmierten Templertruppen an, die ihrerseits bereits auf einer Landungszunge ein Wurfgeschoss klargemacht hatten, dessen Speerspitzen mit in Öl getränkten Lappen umwickelt waren. Im Takt eines Ruderschlags wurden brennende Geschosse auf die Schiffe der Mameluken abgefeuert. Einige Segel waren bereits in Brand geraten, und auf einer Galeere war ein Feuer ausgebrochen. Oben auf der Festung waren unzählige Turkopolen zu sehen, die mit ihren Brandpfeilen auf die Segel der Feinde schossen. Doch die Schiffe waren noch zu weit entfernt, als dass es Sinn gemacht hätte, damit fortzufahren.

				Den Festungstoren entströmten derweil Ritter und gewöhnliches Volk, welche offenbar einem allseits bekannten Notfallplan gehorchten und sich erstaunlich diszipliniert in Richtung Hafen bewegten. Dies war ein Zeichen dafür, dass Bartholomäus de Chinsi zumindest etwas von einem solchen Angriff geahnt haben musste. Was jedoch nicht bei der Erkenntnis half, dass die Galeeren sich inzwischen geteilt hatten und die kleine Insel regelrecht einkreisten. Plötzlich tauchte Kommandant Henri d’Arches mit einer Truppe von Gefolgsleuten am Hafen auf und gab den nachfolgenden Ruderleuten hektische Kommandos. 

				„Offensichtlich hat man sich entschlossen auszufahren“, murmelte Struan mit einigem Unverständnis im Blick.

				„Zwei gegen sechzehn“, bestätigte Gero beunruhigt. „Wie soll das denn gelingen?“

				„Es grenzt an Wahnsinn, dafür die Hafenkette herunterzulassen“, knurrte Struan ungehalten. Doch genau das schienen de Chinsi und seine Kommandeure vorzuhaben.

				Gero ließ seinen Blick über die Südküste der Insel schweifen. Die Galeeren der Feinde würden keine Chance haben, dort anzulanden, solange sie nicht über unzählige kleinere Boote verfügten, mit denen sie ihre Krieger vor der Insel absetzen konnten. Und solange es den Templern gelang, dort eine Verteidigungslinie aufrechtzuerhalten, mit Speerkatapulten und Bogenschützen, würde es für die mamelukischen Gegner schwierig werden, die Insel einzunehmen. Doch all das wäre vergebene Liebesmüh, wenn die Feinde freien Zugang zum Hafen erhielten.

				„Was macht ihr denn hier?“, brüllte eine wohlbekannte Stimme hinter Gero, und als er herumfuhr, blickte er in die kalten Augen von Hugo d’Empures, der hoch zu Ross anscheinend den Einsatz der Ritter koordinierte.

				„Geht sofort zurück auf euren Posten!“, herrschte er Gero und Struan an.

				„Ihr seid mit den anderen für die Verteidigung der Nordwestflanke zuständig.“

				„Wenn ihr die Kette öffnet, haben die Mameluken freien Zugang zum Hafen“, gab Struan ihm zu verstehen. Der Schotte protestierte selten gegen eine strategische Entscheidung, doch Gero wusste, dass er die Wahrheit sprach und ihrer aller Leben davon abhing.

				„Tu, was ich dir gesagt habe, Soldat!“, brüllte Hugo ihn an. „Keiner hat nach deiner Meinung gefragt! Ansonsten lasse ich dich wegen Meuterei auf der Stelle hinrichten!“

				Struan schüttelte nur unwirsch den Kopf und machte kehrt, um zum Westzipfel des Eilandes zu marschieren, wo die anderen auf sie warteten.

				„Er ist ein Idiot“, knurrte der Schotte verhalten, wobei er sich nicht einmal mehr zu Hugo umdrehte. „Und Bartholomäus de Chinsi auch.“

				„Vielleicht sind dies gar nicht de Chinsis Befehle“, mutmaßte Gero, der einsehen musste, dass es keinen Sinn hatte, sich Hugo d’Empures in einem solchen Moment zu wiedersetzen.

				„Wie meinst du das?“, fragte Struan mit schmalen Lidern, als sie Bruder Hugo und seine lautes Befehlsgeschrei weit genug hinter sich gelassen hatten.

				„Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte durchaus sein, dass Bruder Hugo mit den Mameluken gemeinsame Sache macht.“

				„Was willst du damit sagen?“ Struan war stehengeblieben und fixierte ihn mit seinen nachtschwarzen Augen, als ob er ihn durchbohren wollte. 

				„Aus einer unbestätigten Quelle habe ich die Information erhalten, dass Hugo einen hiesigen Verbindungsmann unter den einheimischen Fischern mit einer Depesche zu den Mameluken am anderen Ufer des Meeres geschickt hat.“

				„Und warum sagt du das erst jetzt?“ Die raue Stimme des Schotten war tonlos, aber in seinen Augen konnte man sehen, wie sehr ihn diese Nachricht alarmierte. „Hast du de Chinsi davon berichtet? Ich meine, es hieß doch, er hat dich nach unserer Pleite in Marqab höchstpersönlich empfangen.“

				Gero senkte den Blick. „De Chinsi hat mir verraten, dass Hugo in der Sache mit der Taverne als Spitzel des Ordens agiert hat. Ich war mir nicht sicher, ob die Geschichte mit dem Fischer nicht auch eine List de Chinsis war, um die Mameluken mit falschen Informationen zu versorgen.“

				„Aber das rechtfertigt noch lange nicht, dass de Chinsi gerade ein schwerer strategischer Fehler unterläuft“, gab Struan zu bedenken. „Wobei es natürlich durchaus sein könnte, dass Hugo ihn dazu ermuntert hat. Wenn es stimmt, was du vermutest, möchte ich darauf wetten, er hat den Mameluken Informationen über Stärke und Verteidigung der Festung überlassen. Ich mag diesen Kerl nicht“, fügte Struan ungewohnt gesprächig hinzu. „Ich konnte ihn von Anfang an nicht leiden.“

				Gero hätte ihm tausend Gründe nennen können, warum er mit seiner Annahme richtiglag, doch nun war nicht die Zeit dafür, um sich Luft zu machen.

				Auf der Insel ging es inzwischen zu wie auf einem Ameisenhaufen, in den man einen brennenden Stecken hineingeworfen hatte. Im Dorf liefen die Menschen in Panik durcheinander, um ihre spärliche Habe vor den einfallenden Feinden zu retten. Gero dachte an Warda und die geheimen, unterirdischen Gänge, in denen sich zumindest die weiblichen Bewohner hoffentlich in Sicherheit brachten.

				Als sie den Aussichtsturm erreichten, an dem die übrigen Kameraden treu und brav zurückgeblieben waren, offenbarte sich ihnen das ganze Ausmaß der bevorstehenden Katastrophe. Von überall her waren die feindlichen Galeeren in Position gegangen, und schon sauste das erste Katapultgeschoss an ihnen vorbei und bohrte sich krachend in das Strohdach eines benachbarten Gemäuers. Im Nu stand der gesamte Dachstuhl in Brand.

				„Geht in Deckung!“, brüllte Gero und warf sich hinter eine halbhohe Mauer, als das nächste Geschoss über ihn hinwegsauste und er kurz darauf einen langgezogenen, spitzen Schrei vernahm. Als er aufschaute, bot sich ihm ein grausames Bild. Nicolas de Cappellano lag aufgespießt wie ein Hühnchen auf einer hölzernen Tür, die der Aufschlag des Geschosses aus den Angeln gehoben hatte. Nicolas hatte offenbar versucht, in das leerstehende Gebäude zu fliehen, und war von rückwärts erwischt worden. Der Speer hatte ihm das Rückgrat gebrochen und seine Eingeweide durchbohrt, aber er lebte noch, als Gero und die anderen ihm zu Hilfe eilten. Struan war versucht, den Speer aus ihm herauszuziehen, doch Gero schüttelte unmerklich den Kopf. Das armdicke Geschoss steckte im Holz fest, und jede Bemühung, es daraus zu entfernen, würde Nicolas nur zusätzliches Leiden bereiten. 

				Gero hatte sich neben ihm niedergekniet und hielt seine Hand.

				„Ich spüre meine Beine nicht mehr“, röchelte Nicolas mit halbgeöffneten Lidern. „Muss ich nun sterben?“

				„Ich fürchte schon“, flüsterte Gero, der nicht den Mut besaß, Nicolas zu belügen. „Aber ich bin sicher, dass du in den Himmel auffahren wirst“, fügte er tröstend hinzu. „Du bist als Templer gefallen, beim Angriff der Mameluken.“ Er musste schlucken, weil die Panik in den Augen des Bruders ihn ganz hilflos machte. „Keine Sorge“, beschwichtigte er Nicolas. „Wir beten mit dir. Es wird nicht lange dauern, bis wir im Himmel alle wieder vereint sind.“

				„Danke“, röchelte Nicolas. „Du warst mir immer ein guter Kamerad. Ich werde dich selbst im Himmel nicht vergessen.“

				Plötzlich war er still, und Gero entging nicht, wie alles Leben aus Nicolas Augen wich. Ein Anblick, der ihn augenblicklich und mit aller Härte in seine eigene Vergangenheit katapultierte. Lissy. Ihr Sterben und die Hilflosigkeit, die er dabei empfunden hatte, waren mit einem Mal so gegenwärtig, dass er sich abwenden musste. 

				Trotz der Gefahr sprang er auf und lief nach draußen, wo er sich einen Moment des Innehaltens gönnte, weil die aufsteigenden Tränen überhand zu nehmen drohten.

				„Hey“, sagte Arnaud, der ihm gefolgt war und im Schatten der Mauer eine Hand auf seine Schulter legte. „Du wirst doch nicht ausgerechnet wegen Nicolas Tränen vergießen?“

				Gero drehte sich um und schaute ihm teilnahmslos ins Gesicht, während er sich mit dem Unterarm den Rotz von der Nase wischte. „Ich werde um jeden weinen, der mir irgendwie nahegestanden hat, wenn es mir passt“, behauptete er beinahe trotzig. „Selbst um dich, wenn es sein muss.“

				Ohne ein weiteres Wort ließ er Arnaud stehen und stieg trotz der zu erwartenden Geschosse auf eigene Gefahr hoch in den Turm, um von ganz oben eine Strategie zu entwickeln, mit der sie zur Verteidigung der Insel beitragen konnten.

				Aus der Ferne betrachtet, sah die Lage nicht besser aus. Die Galeeren der Templer machten sich wahrhaftig auslaufbereit. Offenbar hatte de Chinsi sich von Hugo d’Empures zu einer Dreifachstrategie überreden lassen. Ein Drittel der Brüder und Sergeanten, die zusammen etwa hundertachtzig Mann zählten, wenn man die einhundertfünfzig Turkopolen oben auf der Festung nicht mitrechnete, hatte er hauptsächlich entlang der Uferlinie der Insel verteilt. Weitere sechzig standen am Hafen, um dessen Verteidigung an Land zu übernehmen. Der Rest, wie Gero aus der Höhe beobachtete, verteilte sich auf die zwei Galeeren, wahrscheinlich um in leichter Rüstung einen Kaperangriff zu starten. Die Turkopolen hatte man auf der Festungskrone zurückgelassen, von wo aus sie mit ihren schnellen Reflexbögen beinahe jeden Winkel der Insel erreichten.

				„Das wird niemals gelingen“, sagte Brian of Locton, der nun auch auf der Plattform erschienen war und Geros Blicke aufs offene Meer verfolgte. 

				„Was denkst du?“, fragte er, während er mit der Hand seine Augen vor dem Licht der im Osten aufgehenden Sonne schützte. „Wie viele Krieger mögen sich auf den Galeeren befinden?“

				„Rechne doch nach“, forderte Gero ihn mit lakonischer Miene auf. „Hundertfünfzig Ruderleute und an die fünfzig Soldaten, wie bei unseren Schiffen. Macht gut und gerne zweihundert Mann pro Schiff, das mal sechzehn – macht …“

				„Sag’s lieber nicht“, fiel Brian ihm ins Wort. „Selbst wenn wir drei Heiden pro Templer töten, bleiben immer noch mehr als tausend übrig, die uns mühelos überrennen können.“ 

				„Na ja, die Turkopolen sind auch noch da“, murmelte Gero, in einem vergeblichen Versuch, ihn zu beruhigen. 

				„Lieber Gott“, betete der schlaksige Ire leise mit Blick in den wolkenlosen Himmel, „stehe uns bei.“

				„Ich fürchte, der Allmächtige hat sich bereits verabschiedet“, sagte Gero mehr zu sich selbst und schaute nachdenklich hinunter zum Fuße des Turms, wo Struan soeben mit Macht den Speer aus Nicolas’ leblosem Leib gezogen hatte. Dass es Nicolas als Erstes erwischt hatte, wertete Gero als schlechtes Zeichen. Ausgerechnet der feige Franzose hatte bisher immer auf den Allmächtigen und seine Schutzengel vertrauen dürfen.

				Wie um seine Befürchtungen zu bestätigen, setzten die Heiden nun mehrere kleine Boote von ihren Galeeren ab, in der Absicht, die Insel von allen Seiten zu kapern. 

				„Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt“, versprach er ihnen mit grimmiger Miene und war schon an der Leiter, um nach unten zu klettern. Brian folgte ihm unaufgefordert. Unten angekommen, informierten sie die Brüder über das Gesehene. Rasch zogen die verbliebenen fünf Brüder ihre Waffen, um wenigstens ihren Abschnitt zu verteidigen, wenn sie schon sonst nichts tun konnten. Sie wollten sich hinter den Mauern so lange verstecken, bis die Feinde anlandeten, weil von den Schiffen immer noch mit Speeren und Pfeilen geschossen wurde.

				Aus dem Augenwinkel heraus sah Gero, wie ein paar hundert Fuß weiter südlich ein weiterer Kamerad von einem Pfeil getroffen zu Boden sank.

				Mit schussbereiten Armbrüsten warteten die Brüder in höchster Anspannung darauf, dass der erste Heide seinen Fuß auf die Insel setzte. Die meisten Mameluken waren klein und gedrungen, aber flink wie Kampfhunde und mindestens genauso gefährlich, was ihre Lust zu töten betraf. Schon konnte Gero den ersten Turban und den ersten silberbeschlagenen Helm ausmachen, als eines der Boote zwischen den schroffen Felsen steckenblieb und die darin befindlichen Männer todesmutig aufs Festland sprangen. 

				„Non nobis Domine, non nobis, sed nomini tuo da gloriam!“, brüllte Arnaud den alten Schlachtruf der Templer und traf mit seiner Armbrust den ersten Angreifer ins Herz. Dann stürzte er sich mit erhobenem Schwert auf die folgenden Widersacher, die keine gewöhnlichen Schwerter, sondern wie üblich einen Krummsäbel schwangen.

				Gero hielt sich nicht damit auf, zuzuschauen, sondern traf ebenfalls einen Gegner mit seiner Armbrust. Mehrmals luden er und seine Kameraden nach, doch es waren einfach zu viele, und schon bald hatten die ersten Heiden unversehrt das Ufer erreicht. Gero trat dem größten der Mameluken mit einer Entschlossenheit entgegen, wie er sie bisher noch nicht an den Tag gelegt hatte. Der Mann war wie erwartet ein geschickter Kämpfer, aber Gero hatte den Tod von Fabius vor Augen und den von Nicolas, was ihm Kraft genug gab, den Kerl so lange zu scheuchen, bis er stolperte und ihm, am Boden liegend, die Gelegenheit gab, gnadenlos zuzustoßen.

				Auch die anderen waren anscheinend von der gleichen Stärke gelenkt, und gemeinsam schafften sie es, die gesamte Besatzung des Auslegers ins Jenseits zu schicken. Danach eilten sie ohne Unterlass zu den anderen Kameraden und erwehrten sich weiterer Mameluken, die so dumm waren, die Eroberung der Insel vom Ruderboot aus zu versuchen.

				Die Sonne nahm ihren Lauf zum Mittag hin, als die Mameluken einsehen mussten, dass ihre dilettantischen Erstürmungsversuche zu keinem Erfolg führten. Stattdessen nahmen sie den Beschuss mit Brandpfeilen wieder auf. Die Attacken der beiden Templergaleeren hatten indes wie befürchtet nicht zum erwünschten Erfolg geführt. Auch sie waren mit Brandspeeren beschossen worden, woraufhin eine Galeere kurz vor der Hafeneinfahrt in Brand geraten war und zu sinken drohte. Reihenweise gingen nun die Brüder und Ruderer über Bord und versuchten schwimmend das sichere Ufer zu erreichen.

				„Eine sündhafte Verschwendung von Menschen und Material“, raunte Struan mit der ihm üblichen, rauen Stimme.

				Die Männer auf der zweiten Galeere hatten wohl eingesehen, dass sie auf offener See nichts erreichen konnten, und ruderten bereits zurück in den Hafen – dicht gefolgt von einer feindlichen Galeere, die sich an sie drangehängt hatte.

				„Die werden niemals die Kette so rasch hochziehen können, dass die anderen draußen bleiben“, unkte Arnaud mit angespannten Gesichtszügen. Seine weiße Chlamys war mit dem Blut eines Heiden bespritzt, und wie bei allen Brüdern war ihm die Fassungslosigkeit, die die laufenden Ereignisse bei ihnen hervorriefen, in sein bärtiges Gesicht geschrieben.

				„Kommt“, rief Gero und gab seinen Kameraden einen Wink. „Lasst uns zum Hafen laufen, da werden wir nötiger gebraucht als irgendwo sonst. Ganz gleich, welche Meinung Hugo d’Empures vertritt.“

				Spätestens an der Hafenmole war klar, Geros Entscheidung war richtig gewesen. Der feindlichen Galeere war es trotz Beschuss gelungen, sich dicht an die verbliebene ordenseigene Galeere anzuhängen und den Hafen zu entern, bevor die Templer sie daran hindern konnten.

				Wie eine Horde blutrünstiger Ratten bahnten sich die Mameluken, kaum dass ihr Schiff angelegt hatte, den Weg zum Kai und stellten sich den dort vertretenen Rittern säbelschwingend entgegen. Gero und seine Kameraden mischten sich todesmutig unter die Kämpfenden. Niemand von ihnen achtete mehr darauf, wie genau das Gegenüber aussah. Hauptsache, der Gegner schwenkte einen Krummsäbel und trug einen Turband, dann durfte man ihn bedenkenlos töten.

				Stahl auf Stahl krachten die Schwerter zusammen. Gero fing den Schlag seines Gegners mit dem schwarzweißen Schild ab, der ihm schon so oft gute Dienste geleistet hatte. Seine Armmuskeln vibrierten, und sein nächster Schlag traf den grün bemalten Schild des anderen, der mit arabischen Schriftzeichen versehen war, die wahrscheinlich „Gott ist groß“ bedeuteten. Schon beim nächsten Schlag stellte Gero sich die Frage, wessen Gott wohl größer war, als er mit seiner Schnelligkeit und der Reichweite seines Anderthalbhänders seinen Gegner aus dem Takt brachte und der für einen Moment seine Deckung vernachlässigte. Gero machte einen tiefen Atemzug und stieß zu, so fest er konnte. Die Kettenpanzerung des Mannes gab nach, und die Spitze seines Schwertes drang in weiches Fleisch. Genau dort, wo es am wirkungsvollsten war, unterhalb des Brustbeins mitten ins Gedärm. Der Kerl fiel nach hinten, stöhnte und blieb auf dem Rücken liegen. Gero hatte keine Zeit, sich zu vergewissern, ob der Mann auch wirklich tot war. Denn schon wurde er von der Seite angegriffen. Ohne darüber nachzudenken, riss er seinen Schild hoch, wehrte den Schlag des Feindes ab und parierte in schlafwandlerischer Sicherheit die nächste Attacke des glänzenden Krummschwertes. Es war wirklich so, wie Roland es ihm beigebracht hatte. Wenn man genug kämpfte, entwickelte man irgendwann ein instinktives Gefühl dafür, wann der nächste Schlag kommen würde und aus welcher Richtung er traf. „Du darfst nicht denken, Junge“, hatte er ihm immer wieder eingetrichtert. „Wenn du denkst, ist es zu spät. Du musst dich aus der Mitte deines Körpers heraus verteidigen, und wenn du angreifst, musst du all deine Kraft in diesen einen Schlag legen und dann in den nächsten.“ Funken sprühten, als Geros Klinge auf die des Angreifers traf. Obwohl er nicht denken sollte, begriff er sofort, dass er den Säbel des Gegners in zwei Teile gehauen hatte. Überrascht wollte der Mameluke zu seinem Dolch greifen, doch bevor es dazu kam, hatte Gero ihm mit einem Hieb die rechte Hand abgeschlagen. 

				Rache für meinen Vater, dachte er spontan, als der Mann schreiend davonlief, und wandte sich dem nächsten Gegner zu.

				Neben ihm kämpften Struan und Arnaud, die wie mit Dreschflegeln eine Bresche durch die kämpfenden Mameluken schlugen. 

				Am anderen Ende der Hafenmole beobachtete er beiläufig, wie Hugo d’Empures mit seinem Gaul die Pferdetreppe hochsprengte und er seinen Leuten irgendwelche Befehle zubrüllte.

				Für einen kurzen Moment wunderte sich Gero, dass Hugo nicht die Feinde am Hafen bekämpfte. Doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, weil er den nächsten Schwarm Mameluken zurückdrängen musste.

				Es gelang ihnen, sich ein wenig Luft zu verschaffen, indem sie mit etwa fünfzig Templern die gesamte Galeerenmannschaft in die Flucht schlugen. Doch von der Hafeneinfahrt rückte bereits Nachschub an.

				Eine Fanfare erscholl von der Festung und rief alle Templer zum Rückzug. Während Gero und seine Kameraden sich noch ein paar versprengten Mameluken widmeten, hatte sich das Feld im Nu geleert, und bevor sie es richtig realisierten, waren die meisten überlebenden Brüder zur Festung zurückgekehrt.

				Schwer atmend stützte sich Gero auf die Knie und schaute hinauf zum Burgtor, an dem sich eine riesige Traube von Menschen gebildet hatte. Zurückweichende Templer und besorgte Dorfbewohner, die Zuflucht vor den anrückenden Feinden suchten, versperrten sich gegenseitig den Weg.

				„Was haben die vor?“, keuchte Brian, der plötzlich neben ihm auftauchte, von oben bis unten mit Blut besudelt.

				„Die schließen das Tor“, brüllte Arnaud völlig außer sich. „Die spinnen wohl“, ereiferte er sich lautstark. „Hugo kann uns doch nicht einfach hier unten den Mameluken zum Fraß vorwerfen!“

				„Anscheinend doch“, raunte Struan wenig überrascht.

				„Dieser Hund!“ Arnaud spuckte verächtlich auf den Boden, während sie allesamt fassungslos beobachteten, wie die auf der Festung befindlichen Templer die zu spät gekommenen Dorfbewohner auf die Hafenstraße zurückdrängten, wobei sich Männer, Frauen und Kinder gegenseitig über den Haufen trampelten. Mit einem Blick übers Meer durfte sich Gero der Tatsache versichern, dass beide Galeeren inzwischen verloren waren. Einzelne Seeleute schwammen hilflos auf der spiegelglatten See und wurden von den Mameluken in den vorbeitreibenden Galeeren aufgefischt und sogleich in Fesseln gelegt.

				„Und was machen wir jetzt?“, fragte Roderic, der sich allem Anschein nach im Kampf gegen die Heiden überraschend gut gehalten hatte.

				Gero sah sich suchend um. Die Hafenmole war übersät mit toten Mameluken. Hier und da hatte es auch einen Templer oder einen der Sergeanten erwischt, aber im Vergleich zu den Heiden waren die Christen recht gut davongekommen. Doch das würde sich schlagartig ändern, wenn die nachfolgenden Galeeren die nächste Welle ägyptischer Söldner an Land spülten.

				Bartholomäus de Chinsi war offensichtlich Hugos Rat gefolgt und hatte die Mauerkronen der Festung weiterhin mit syrischen Turkopolen besetzt. Sie würden versuchen, sich der Übermacht heidnischer Angreifer mit dem Langbogen zu erwehren. Doch in Wahrheit hatten die Mameluken eine viel gefährlichere Waffe. Sie mussten nur warten, bis die Lebensmittelvorräte und das Wasser knapp wurden. Und plötzlich war Gero klar, welchen Inhalt die Depeschen von Hugo d’Empures gehabt haben mussten. Eine genaue Auflistung der Proviantstände ihrer Festung. Dazu gehörte auch, dass kaum noch Wasser vorhanden war. Bei den misslungenen Überfällen der letzten Wochen hatten sie keine Zeit zur ausreichenden Aufnahme von Wasser gefunden.

				„Sie hatte recht“, sagte Gero mehr zu sich selbst. „Er hat uns und die gesamte Insel verraten.“

				„Von wem sprichst du?“ Arnaud sah ihn verständnislos an. 

				„Von Hugo d’Empures“, überging Gero die eigentliche Frage und kam gleich zum Keim des Übels. „Er war es, der uns an die Mameluken verraten hat. Und wenn wir lange genug leben, werdet ihr noch sehen, wie er uns alle mit Mann und Maus an die Heiden verkauft.“

				„Mal den Teufel nicht an die Wand!“ Arnaud, der eine ähnlich olivfarbene Haut besaß wie ihre Feinde, war mit einem Mal ganz bleich geworden.

				„Das muss ich gar nicht“, versicherte ihm Gero tonlos. „Er steht dort oben auf der Festung und schaut zu, wie wir alle vor die Hunde gehen.“

				„Bist du dir sicher?“ Arnaud sah ihn begriffsstutzig an.

				„Kommt“, befahl Gero mit Blick auf die leergefegten Gassen des Dorfes. „Ich weiß, wo wir uns verstecken können.“

				Gefolgt von seinen vier verbliebenen Kameraden, rannte er auf das Gewirr von Häusern zu. Er hatte ein bestimmtes Haus im Sinn und wollte mit den Männern darin verschwinden, bevor sie ins Visier der anrückenden Heiden gerieten.

				„Wo willst du denn hin?“, schnaubte Arnaud. „Die Häuser werden die Mameluken auf der Suche nach potentiellen Sklaven als Erstes durchkämmen. Oder warum sonst, denkst du, wollten die Bewohner alle auf die Festung fliehen?“

				„Die Häuser, ja“ entgegnete ihm Gero. „Aber nicht deren Katakomben. Sie sind so verzweigt, dass man getrost eine Weile Katz und Maus darin spielen kann.“

				„Katakomben?“ Arnaud sah ihn ungläubig an.

				„Vermutlich sind es Gräber aus längst vergangenen Zeiten“, gab Gero ihm zur Antwort und öffnete zielsicher die Tür von Mutter Anouars Haus, nur um festzustellen, dass sie und ihr Sohn ebenfalls die Flucht ergriffen hatten. Souverän dirigierte er seine Kameraden zu einem Verschlag, in dessen Boden sich unter einer Zederntür besagtes Kellerloch verbarg.

				„Was soll das?“, fragte Arnaud ungeduldig, als sie sich zu fünft in dem viel zu kleinen Raum drängten. „Hier sitzen wir wie Mäuse in der Falle. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die Mameluken die Tür zum Vorratskeller nicht bemerken, wenn sie die Häuser durchsuchen?“

				Gero grinste müde und entzündete mit einem Feuerschläger, wie ihn alle Templer gewöhnlich bei sich trugen, einen Besenstiel, den er zuvor mit Lumpen umwickelt und mit dem Öl einer Lampe getränkt hatte. Ohne ein Wort drückte er Struan die selbstgemachte Fackel in die Hand und schob die beiden Quadersteine zur Seite.

				„Heilige Muttergottes“, entfuhr es Arnaud. „Ab sofort halte ich meine Klappe.“

				„Ist wahrscheinlich auch besser so“, murmelte Struan und leuchtete den Männern den Weg in den nachfolgenden Gang. Als Gero die beiden Quader gewissenhaft hinter sich verschloss, fiel ihm erst auf, dass sämtliche Vorräte aus dem Kellerloch verschwunden waren, die noch ein paar Tage zuvor die Regale gefüllt hatten. Also waren Anouar und ihr Sohn gar nicht auf der Festung, sondern vielmehr hier unten. Blieb zu hoffen, dass sie Warda nicht einfach vor die Tür gesetzt hatten.

			

		

	
		
			
				Kapitel VII
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				Wo geht’s lang?“, fragte Struan und schaute sich um. „Immer geradeaus“, empfahl ihm Gero. „Irgendwann nach ein paar hundert Fuß kommt eine gleichgeartete Tür, die in ein ähnliches Kellerloch führt.“

				Plötzlich hörten sie von irgendwoher Stimmen, und der spärliche Schein eines Öllichtes fesselte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Beinahe lautlos zogen sie ihre Schwerter und bewegten sich auf leisen Sohlen weiter, bis die Stimmen lauter wurden, obwohl die Personen, zu denen sie gehörten, betont verhalten sprachen.

				Nachdem sie eine Weile gehorcht hatten, erkannten sie franzische Töne, und es befanden sich eindeutig Frauen darunter.

				Langsam schlichen sie voran und landeten schließlich in einem Nebenarm, der in einer kleinen Halle mündete, aus der es nur einen Ausweg gab. Dort hatten sich etwa dreißig Männer, Frauen und Kinder versammelt.

				Eine der Frauen tat einen Schrei, als sie sich unvermittelt fünf schwerbewaffneten Templern gegenübersah, und ein Säugling fing sogleich an zu weinen. 

				„Keine Angst“, sagte Gero und hob zum Beweis beide Hände. „Wir tun euch nichts.“

				Zu seiner großen Erleichterung hatte er sofort bemerkt, dass Warda unter den Frauen weilte. Man hatte sie auf ein Strohlager gebettet. Sie sah immer noch bleich und abgekämpft aus. Aber als sich ihre Blicke trafen, blühte sie regelrecht auf. Gero schüttelte kaum merklich den Kopf mit einem Seitenblick auf seine Kameraden. Was bedeutete, dass sie vor den Männern verschweigen sollte, welche Verbindung sie zueinander hatten.

				Osman und einige andere Fischer waren unterdessen mit ein paar alten Säbeln in der Hand aufgesprungen und nahmen eine kämpferische Haltung ein.

				„Ruhig bleiben“, riet ihm Arnaud leicht gereizt. „Mein Kamerad sagte doch bereits, dass wir euch nichts tun. Also wäre es nett, wenn dieses Angebot auf Gegenseitigkeit beruhen würde.“

				Anouar, die sich als Erste wieder gefasst hatte, war aufgestanden und bot ihnen einen Platz in ihrem bescheidenen Lager an. 

				Gero bedankte sich mit einem Nicken und sah sich ein wenig um. In einer Nische hatten die Fischer in sichtlicher Eile Kisten mit Brotfladen, getrockneten Feigen und Datteln gestapelt. Dazu zwei Fässer, wie zu vermuten mit Wasser und Wein gefüllt. Den tauschten die Bewohner der Insel in der Regel bei den Templern gegen fangfrischen Fisch ein, doch allzu viel war auch da in letzter Zeit nicht mehr zu holen gewesen. Allen musste klar sein, dass diese Vorräte höchstens ein paar Tage reichen würden. Dann war man gezwungen, an die Oberfläche zu kommen und sich den Tatsachen zu stellen. Entweder waren die Eroberer bis dahin besiegt oder verschwunden. Ansonsten würde es ihnen übel ergehen. Gero schenkte beiden Varianten kein allzu großes Vertrauen.

				„Warum seid ihr nicht auf die Festung geflohen?“, fragte ihn Anouar, die offensichtlich bestens im Bilde war, was oberhalb dieses Hades vonstattenging.

				„Sie haben uns die Tür vor der Nase zugeschlagen“, erklärte Gero ehrlich, wenn auch ein wenig verbittert. 

				„Wer hat den Befehl dazu gegeben?“, wollte Warda wissen und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. Gero sah, wie Struan eine Braue hochzog. Er hatte sie erkannt, war er doch dabeigewesen, als Gero sie vor Hugo d’Empures unbotmäßigen Annäherungsversuchen geschützt hatte.

				„Darf ich vorstellen?“, kam Gero den fragenden Gesichtern seiner übrigen Kameraden zuvor. „Das ist Maria, sie hat für den Orden gewaschen, bis sie vor ein paar Tagen krank wurde und mich um Hilfe bat, weil sie dringend Medizin aus dem Hospital benötigte. Hinzu kommt, dass unsere Gastgeberin eine kräuterkundige Frau ist, die so freundlich war, sie in ihrem Haus aufzunehmen.“ Er sagte kein Wort davon, was sich in Wahrheit hinter der Geschichte verbarg.

				„Hey?“, rief Arnaud und grinste ungläubig zu Warda hin. „Bist du nicht die Kleine, die in der Taverne in Famagusta getanzt hat? Jedenfalls siehst du dieser Frau verdammt ähnlich, die sich so ungeniert auf den Schoß unseres deutschen Bruders gesetzt hat.“ Er grinste anzüglich und schaute Gero fragend an.

				Gero rollte mit den Augen. Es hatte ihm gerade noch gefehlt, dass Arnaud alte Geschichten aufwärmte. Aber jetzt war auch schon alles egal. 

				„Und du bist die Schwatznase, der bei jeder hübschen Magd die Augen aus dem Kopf fallen“, erwiderte Warda und schaute Arnaud  frech ins Gesicht. 

				Die anderen lachten verhalten, obwohl man ihr drohendes Schicksal weiß Gott nicht amüsant nennen konnte.

				Arnaud wollte etwas erwidern, doch Gero kam ihm zuvor.

				„Jeder verdient eine zweite Chance, Arnaud“, lenkte er augenzwinkernd ein. „Auch du, der noch vor wenigen Augenblicken geschworen hat, zukünftig das Maul zu halten.“

				„Schon gut, schon gut“, brummte Arnaud und hob entwaffnend die Hände. „Ich sage nichts mehr, ich versprech’s.“

				Brian und Roderic ersparten ihm weitere Nachfragen, und Struan war an Klatschgeschichten ohnehin nicht interessiert.

				„Was habt ihr vor?“, fragte Warda, die wohl hoffte, dass mit dem Erscheinen der Templer eine Lösung des Problems in Sicht gekommen war.

				Gero zuckte die Achseln, die Hand immer noch griffbereit am T-Heft seines Anderthalbhänders. „Ich würde lügen, wenn ich behauptete, einen Ausweg zu wissen“, erklärte er mit einigem Bedauern. „Ich war ja selbst froh, als ich mich mit meinen Brüdern in diese Höhlen flüchten konnte. Ohne Anouar wären wir jetzt verloren.“ Er versuchte sich an einem Lächeln, doch die Alte blickte nach wie vor mürrisch drein. „So setzt euch doch“, forderte sie ihn trotz allem auf.

				Gero gab seinen Begleitern einen Wink und einer nach dem anderen suchte sich einen Platz zwischen den misstrauisch dreinblickenden Einheimischen.

				Osman konnte Gero nicht in die Augen schauen. Wahrscheinlich ahnte er, dass Gero um seine Verwicklungen in die ganze Geschichte wusste. Doch dass er hier war und nicht dort draußen oder auf der Festung, entlastete ihn ein wenig.

				Osman räusperte sich und begann mit einem Mal aus freien Stücken zu sprechen. 

				„Ihr habt recht daran getan, dass ihr zu uns gestoßen seid“, bekannte er leise. „Hugo d’Empures hat Eure Leute längst an die Mameluken verkauft. Seit drei Monaten musste ich mit dem Boot Depeschen auf die andere Seite schmuggeln. Am Anfang hoffte ich noch, es würde im Auftrag des Ordens geschehen, doch als immer mehr Tote und Verletzte bei den Angriffen zu beklagen waren, ahnten wir, dass d’Empures für die andere Seite arbeitet. Deshalb bin ich mit meiner Familie auch nicht auf die Festung gegangen. Ich wusste, was er vorhatte.“

				Arnaud war schneller aufgesprungen, als ihn jemand hätte zurückhalten können, dabei hatte er seinen Dolch gezogen und hielt ihn Osman an die Kehle, so dicht, dass der Fischer sich kaum noch zu rühren vermochte.

				Die Frauen schrien vor Schreck auf, und die Männer bedrohten Arnaud mit ihren rostigen Säbeln.

				„Das heißt, du bist auch ein Verräter“, zischte Arnaud ohne Rücksicht auf die ihn umgebende Bedrohung.

				„Arnaud!“, rief Gero und hob zur Beschwichtigung die Hände. „Lass das! Du schadest uns mehr, als dass du uns hilfst!“

				Nur langsam ließ Arnaud seinen Dolch sinken. „Er hat doch soeben zugegeben, vom Überfall der Mameluken gewusst zu haben, oder sehe ich das falsch?“ Die dunklen Augen des Provenzalen funkelten mordlustig. 

				„Er kann nichts dafür“, beschwichtigte ihn Gero und war schon bei ihm, um ihn zur Vernunft zu bringen, indem er ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte.

				Arnaud schnellte herum. „Das wird ja immer schöner“, blaffte er Gero an. „Heißt das etwa, du warst auch eingeweiht?“

				„Jetzt krieg dich mal wieder ein, du Hitzkopf!“, schalt ihn Warda. „Es heißt nichts anderes, als dass Osman Hugos Leibeigener war. Er hatte nicht die Macht, das Begehren eures ach so feinen Kommandeur-Leutnants abzulehnen. Er hat ihm gedroht, seine Familie von dieser Insel zu verbannen, wenn er nicht tut, was er will. Fünf Generationen haben sie als Fischer auf diesem Eiland verbracht, und dann kommt dieser falsche Katalane, um aus reiner Profitsucht alles zunichtezumachen!“

				„Aber was hat unser deutscher Bruder damit zu tun?“, fragte Arnaud spitz.

				Gero senkte den Kopf, als er die Augen seiner Kameraden auf sich spürte. „Ich wusste von Maria, dass da irgendwas nicht mit rechten Dingen zuging“, erklärte er und vermied es abermals, ihren eigentlichen Namen zu nennen. „Aber als ich meine Audienz bei de Chinsi hatte, war dieser so von Hugo überzeugt, dass ich es nicht gewagt habe, Marias Erkenntnisse vorzubringen. Er hätte mich gefragt, woher ich diese Information habe, und ihr glaubt doch nicht ernsthaft, er hätte der Aussage eines gewöhnlichen Waschweibes vertraut?“ Sein entschuldigender Blick richtete sich auf Warda, die missbilligend eine Braue hob.

				„Gero hat recht“, pflichtete sie ihm bei. „Zumal Hugo gedroht hatte, mich bei der Heiligen Inquisition zu verklagen, wenn ich beim Orden gegen ihn aussagen würde. Vielleicht sollte ich noch sagen, dass er mich mehrmals mit Gewalt genommen hat.“ Sie schwieg und senkte den Kopf.

				„Dieser Hund!“, raunte Struan und warf ihr einen mitleidigen Blick zu. „Allein dafür hätte er den Tod verdient.“

				Warda blickte auf und lächelte den Schotten an. „Es ist schön zu wissen, dass es neben solchen Schurken immer noch wahre Helden bei den Templern gibt. Hugo hingegen ist dem Satan geweiht, seit er aus den Kerkern Ägyptens befreit wurde. Seine Seele ist in dieser Hölle zurückgeblieben. Das dort oben auf der Festung ist nur noch eine Hülle, die vom Leibhaftigen bewohnt wird.“

				„Das heißt, du kennst ihn schon länger?“ Arnaud blickte interessiert auf.

				„Ja, allerdings ist es schon eine ganze Weile her, dass er mir sein krankes Herz ausgeschüttet hat. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er das alles nur für sich und bestimmt nicht für den Orden getan hat.“

				„Wir sollten uns alle erst mal beruhigen“, empfahl Anouar, die als älteste Frau der Familie vorstand. Mit einem Nicken gab sie einem der Männer zu verstehen, er möge den unfreiwilligen Gästen einen Becher Wein anbieten. Der Mann nahm zwei Becher und füllte sie randvoll, dann ermunterte er Gero, als Erster zu trinken.

				„Das kann ich nicht annehmen“, lehnte Gero dankend ab, obwohl er dringend einen guten Tropfen hätte vertragen können. Unablässig beschäftigte ihn der Gedanke, dass er es nicht gewagt hatte, de Chinsi die Wahrheit zu sagen. Dadurch hatte er die gesamte Insel ins Verderben gestürzt. 

				„Durch Eure Enthaltsamkeit wird es auch nicht besser“, ermunterte ihn Anouar, von dem Wein zu trinken. „Ihr und Eure Kameraden seid unsere einzige Hoffnung, wenn es einem dieser dreckigen Mameluken gelingen sollte, in diese Höhle einzudringen, allein deshalb solltet ihr möglichst bei Kräften bleiben.“ 

				„Ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt noch etwas ausrichten können“, sagte Gero und nippte anstandshalber an dem dargebotenen Becher, bevor er ihn an Roderic weiterreichte. „Dort oben lauern mehr als zweitausend Mann. Realistisch betrachtet, haben wir kaum eine Chance, ihnen zu entkommen.“

				„Aber wir brauchen Männer wie Euch, die sich trauen nachzusehen, ob die Mameluken noch da sind“, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

				Gero stieß einen fatalistischen Seufzer aus. „Gerne, wenn wir euch damit einen Gefallen tun können, aber ändern wird es trotzdem nichts.“
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				Drei Tage warteten sie ab, bis sich Gero, Struan und Arnaud das erste Mal unter Osmans Führung ans Tageslicht wagten. Die anderen beiden Kameraden waren zurückgeblieben, um Frauen und Kinder zu schützen. Die Sonne stand schon tief, als der Fischer unter den wachsamen Augen seiner Begleiter den Stein zur Seite schob, der die unterirdischen Gewölbe mit dem Kellerloch eines jener Häuser verband, das Hafen und Festung gleichermaßen am nächsten lag. Hier waren die Gebäude besonders verschachtelt und die Gassen so eng, dass ein breitschultriger Mann Mühe hatte, hindurchzugelangen. Im Innern des Hauses angekommen, führte Osman die drei Templer zwei Stockwerke hoch über Leitern bis auf das flache Dach, das ihnen als vorübergehende Aussichtsplattform dienen sollte. Von irgendwoher war ein schlagendes Geräusch zu vernehmen, das dem Takt eines Herzschlages gleichkam. Auf allen vieren krochen sie zu einer halbhohen Mauer, die rund um das sogenannte Sommerlager sowohl als Schutz als auch als Abgrenzung zum nächsten Haus diente, und gingen dahinter in Deckung. „Sie dürfen uns auf keinen Fall bemerken“, mahnte Gero und schob achtsam die flatternde Wäsche beiseite, derer sich seit Tagen niemand mehr erbarmt hatte.

				Er wagte einen behutsamen Blick über die geschwungenen Zinnen hinaus und stellte zunächst fest, dass man von dort aus eine relativ gute Aussicht über den Hafen hatte. Die Galeeren der Mameluken waren inzwischen vollständig angelandet. Die gesamte Insel schien von Feinden besetzt zu sein, obwohl sich Gott sei Dank niemand von ihnen in den engen Gassen des Dorfes aufhielt. Deren Wachen jedoch patrouillierten in ihren bunten Kleidern selbstbewusst an der Hafenmole, was bedeutete, dass sie sich vor den Bogenschützen der Templer in Sicherheit wähnten. Nun erst richtete Gero seinen Blick auf den Innenhof der Templerfestung. 

				„Gott, steh uns bei!“, keuchte er, als er sah, dass die gesamte Festung nicht nur von bewaffneten Mameluken überflutet war, sondern auch vom Blut der syrischen Bogenschützen, die man an Händen und Füßen gefesselt hatte. Einen nach dem anderen führte man im Entenschritt zu einem mächtigen Holzblock hin, der den Brüdern normalerweise als Schlachtblock diente.

				Dort angekommen wurden sie vor den Augen Bartholomäus des Chinsis, den die Heiden aufrecht stehend an einen Pfahl gefesselt hatten, einer nach dem anderen in die Knie gezwungen, und ein bullig wirkender Henker schlug ihnen im Takt eines Herzschlages mit einer gewaltigen Streitaxt den Kopf ab. Neben dem Block hatte sich inzwischen ein stattlicher Haufen aus Köpfen und Leibern angesammelt. Struan und Arnaud, die es nicht in ihren Verstecken gehalten hatte, tauchten plötzlich neben Gero auf, und als der nächste Kopf rollte, hörte Gero neben sich ein Würgen, das von Arnaud stammte, der sich geistesgegenwärtig die Hand vor dem Mund hielt, weil er ihm sonst wahrscheinlich vor die Füße gespuckt hätte. 

				Die schwarzen Augen des Schotten hingegen verrieten noch nicht einmal, was er dachte. Sie waren stur auf das vor ihnen stattfindende Massaker gerichtet. 

				„Hast du gesehen?“, flüsterte er tonlos. „Sie haben de Chinsi  anscheinend gefoltert. Er blutet aus Mund und Nase, und so, wie es aussieht, haben sie ihm die Arme gebrochen.“

				„Heilige Maria und Josef“, ächzte Gero, kaum fähig zu sprechen. „Dass er das alles mit ansehen muss, ist an Erbarmungslosigkeit nicht zu überbieten!“ Schon wieder rollte ein Kopf. Die übrigen Templerbrüder, darunter auch Rob le Blanc, den Hugo immer als seinen Freund bezeichnet hatte, und sämtliche Bediensteten saßen derweil gefesselt auf dem Hof. Während ihnen nichts anderes übrigblieb, als die grausamen Machenschaften ihrer Feinde zu verfolgen, wirkten ihre bärtigen Gesichter wie versteinert. Nur die Mägde und ein paar der Frauen aus dem Dorf, die es noch in die Festung geschafft hatten, weinten offenbar, aber die meisten vermittelten den Eindruck, als ob sie längst den Verstand verloren hätten. Bis auf einen.

				Hugo d’Empures, der unverletzt und in völliger Freiheit mit einem Anführer der Mameluken verhandelte, und das mit einer mitleidlosen Miene, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, neunhundert Menschen ans Messer zu liefern. Als ob er spürte, dass er beobachtet wurde, lenkte er seinen Blick über die Dächer des Dorfes.

				„Runter!“,  zischte Gero und fand sich zeitgleich mit Struan und Arnaud am Boden liegend wieder. Osman hatte erst gar nicht gewagt, über die Zinnen hinwegzuschauen.

				„Dieser elende Hurensohn hat sie tatsächlich alle verkauft“, flüsterte Arnaud entgeistert. „Und die Syrer werden als Verräter hingerichtet, weil sie sich in den Dienst des Ordens haben einstellen lassen. Heilige Muttergottes, wo bist du mit deiner Güte?“, entfuhr es ihm voller Verzweiflung.

				„Was werden sie mit den Gefangenen machen?“, fragte Gero mehr sich selbst.

				„Kairo“, antwortete Arnaud leise. „Sie werden sie nach Kairo bringen und dort auf dem Sklavenmarkt verkaufen. Und unsere Brüder werden sie in den dortigen Kerkern verrotten lassen, es sei denn, sie schwören dem Christengott ab und lassen sich zu Allah bekehren.“

				„Wir müssen ihnen helfen“, murmelte Gero und machte Anstalten, noch mal über die Mauer zu blicken.

				Es war Struan, der ihn zurückhielt. „Du kannst nichts für sie tun“, sagte er beschwörend. „Gott hat über ihr Schicksal entschieden, und unseres wird nicht anders aussehen, wenn wir dort rausgehen und versuchen, gegen die Heiden zu kämpfen.“

				Gero sah ihn lange an. Struan war kein Kerl, der zu Feigheit neigte, im Gegenteil. Und je länger sie sich in die Augen schauten, umso mehr wusste Gero, dass er die Lage vollkommen richtig einschätzte. Es gab nichts, was in ihrer Macht lag, um die Lage der Brüder zu verbessern.

				Eine Einschätzung, die Gero beinahe mehr schmerzte als der Anblick de Chinsis und der hingerichteten Turkopolen. 

				„Nicht Gott hat über ihr Schicksal entschieden, sondern dieser Teufel von Hugo d’Empures“, mahnte Arnaud leise. „ Und wenn mich nicht alles täuscht, hat er nicht vergessen, dass wir uns noch – ob tot oder lebendig –auf dieser Insel befinden. Wenn wir ganz großes Pech haben, wird er nach uns suchen lassen. Das Einzige, was wir tun können“, fuhr er aufgeregt fort, „ist, mit den Inselbewohnern so lange im Untergrund auszuharren, bis die Mameluken abgezogen sind. Und dann können wir versuchen, mit einem Boot zu entkommen. Irgendwann müssen sie die Festung ja räumen.“

				Gero warf Osman einen fragenden Blick zu. „Dürfen wir uns so lange bei euch verstecken?“

				„Wenn du mir versprichst, dass du uns mit nach Zypern nimmst, wenn die Flucht gelingt, sehe ich keinen Grund, euch meine Hilfe zu verweigern.“

				„Auch wenn du ein verdammter Optimist bist“, bekannte Gero zustimmend, „werden wir euch selbstverständlich mit nach Zypern nehmen, wenn Gott uns gnädig ist.“

				Plötzlich brach in den umliegenden Gassen ein Tumult aus. Von irgendwoher war das Getrappel der Wachmannschaften zu hören.

				„Wir müssen hier weg“, zischte Osman. „Wenn sie uns entdecken, sind nicht nur wir in Gefahr, sondern auch meine Familie.“

				„Warum dauert das so lange?“, fragte Warda mehr sich selbst, während sie mit den anderen zitternd in den Katakomben ausharrte. Inbrünstig hoffte sie, dass Gero und den übrigen Männern nichts zugestoßen war. Immerzu malte sie sich aus, was geschehen würde, wenn sie entdeckt würden. „Wenn sie den Mameluken in die Hände fallen, sind sie verloren“, flüsterte sie. 

				„Osman kennt sich aus“, beruhigte sie Anouar. „Er weiß, wo er sie hinführen muss, damit die Mameluken ihnen nicht folgen können.“

				„Und was ist, wenn sie uns auf die Schliche kommen?“ Warda schaute sie mit aufgerissenen Augen an. „Ich meine, es gibt doch bestimmt noch andere Dorfbewohner, die um die Höhlen wissen. Was ist, wenn sie euer Geheimnis den Mameluken oder den Templern preisgeben? Hugo d’Empures ist ein gefährlicher Mann. Wenn er, wie zu vermuten ist, tatsächlich für die Mameluken arbeitet, wird er wird nicht eher Ruhe geben, bis er sämtliche Christen auf dieser Insel den Heiden ausgeliefert hat, und wenn ich alle sage, dann meine ich alle.“

				Plötzlich waren hastige Schritte zu hören. Die Frauen und Kinder kauerten sich ängstlich zusammen. Die beiden verbliebenen Templer und einige von den Fischern zogen ihre Schwerter und Säbel und stellten sich kampfbereit vor sie, um sie im Notfall mit ihrem Leben zu verteidigen.

				„Wir sind’s“, erklang eine wohltönende Stimme aus der Dunkelheit. Es war Gero. Warda wäre am liebsten aufgesprungen und ihm um den Hals gefallen. Doch sie hielt sich zurück und lächelte ihn nur erleichtert an, als er an der Spitze der kleinen Truppe zum Lager zurückkehrte.

				„Und?“, fragten alle wie aus einem Mund. 

				Doch anstatt sogleich zu antworten, hüllten sich die Männer in Schweigen, bis Gero mit einem tiefen Seufzer das Wort ergriff. Dabei sah er Warda direkt in die Augen.

				„Du hattest in allen Punkten recht“, bekannte er mit düsterer Miene. „Hugo ist ein Verräter. Die Mameluken haben die Festung genommen, und so, wie es aussieht, hat Hugo ihnen den dazu nötigen Einlass zur Festung verschafft. Er muss de Chinsi und seine übrigen Kommandeure mit irgendeiner List dazu gebracht haben, die Tore zu öffnen.“

				Gero schwieg mit einem Mal, weil er sie allem Anschein nach nicht weiter ängstigen wollte.

				„Das ist doch nicht alles“, bemerkte sie zaghaft. „Ich sehe es an deinen Augen, dass etwas noch viel Schlimmeres geschehen sein muss.“

				Gero senkte den Blick und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, als ob er seine wahren Gefühle verbergen wollte. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf und wandte sich ab. Für Warda machte es den Eindruck, dass er mit den Tränen kämpfte, und auch die beiden übrigen Brüder und Osman vermittelten den Anschein, als habe man ihnen dort oben die Zunge herausgeschnitten. 

				„Sagt uns alles, was dort oben geschieht“, forderte Anouar sie mit Blick auf ihren Sohn auf. „Es macht keinen Sinn, uns darüber im Unklaren zu lassen.“

				„Der Ordensmarschall steht gefesselt am Block“, fuhr Osman mit zitternder Stimme fort, „und muss dabei zusehen, wie sie sämtliche syrischen Bogenschützen köpfen. Der ganze Hof schwimmt im Blut ihrer Leichen.“

				Warda stieß einen Schrei des Entsetzens aus und hielt sich sogleich die Hand vor den Mund. Aber sie war nicht die einzige Frau, die so reagierte.

				Auch den anderen Männern und Frauen war das Grauen anzusehen, das sie mit Osmans Worten befiel.

				„Und was machen wir jetzt?“, kam sie den Fragen der anderen zuvor.

				„Warten, bis es dunkel ist“, antwortete Osman zur Überraschung aller. „Am Westufer der Insel befindet sich ein ausrangiertes Versorgungsboot des Ordens, das mir der zuständige Bruder des Gewölbes vor ein paar Monaten als Fischerboot verkauft hat. Ich hatte es in den letzten Wochen so weit instand gesetzt, dass ich eigentlich in den nächsten Tagen damit aufs Meer fahren wollte. Es liegt noch an Land. Aber die Segel sind geflickt und die Bohlen mit frischem Teer gestrichen und mit Hanf abgedichtet. Wenn die Mameluken es nicht zerstört haben, könnten wir damit einen Fluchtversuch wagen.“

				„Und du bist sicher, es wird unterwegs nicht sinken?“ Warda blickte ihn zweifelnd an.

				„Was bleibt uns denn anderes übrig?“, fiel Anouar ihr ins Wort. „Wenn wir es nicht versuchen, werden wir in spätestens drei Wochen alle verhungert und verdurstet sein. Ich glaube nämlich nicht, dass die Mameluken diese Insel je wieder verlassen.“

				„Aber was ist mit dem Orden?“ Warda sah Gero fragend an. „Wie wäre es, wenn nur ein paar Männer versuchen würden, nach Zypern zu gelangen und dort die Templer zu alarmieren, damit sie uns Galeeren zur Rettung schicken?“

				„Und wer sollte für uns kämpfen?“, fragte Gero mit hochgezogener Braue. „Dort oben schlachten sie gerade fast sämtliche Turkopolen ab, die uns in Zypern zur Verfügung gestanden haben. Dazu kommen hundertzwanzig Ritterbrüder und sechzig Sergeanten. Falls die Heiden sie am Leben lassen, was an ein Wunder grenzt, werden sie im Kerker von Kairo landen. Wie du inzwischen weißt, tauscht der Orden seine Streiter Christi nicht aus und zahlt für sie auch kein Lösegeld. Ganz zu schweigen davon, ob der Orden überhaupt ein Interesse daran hat, eine von Gott verlassene Insel zurückzuerobern. 

				„Bis der Orden Nachschub aus Armenien oder dem Okzident angefordert hat, um hier irgendetwas zu bewirken, sind wir alle tot“, fügte Struan nachdenklich hinzu. „Ich denke, Osmans Vorschlag ist der einzig richtige. Wir sollten versuchen, die Insel zu verlassen, sobald der Abtransport der Gefangenen durch die Mameluken beendet ist.“

				„Und wie lange, denkst du, wird das dauern?“ Brian of Locton sah ihn zweifelnd an.

				„Drei bis vier Tage, länger nicht“, mutmaßte Gero. „Hoffe ich jedenfalls. Es sei denn, das Morden wird noch länger andauern.“

				Es vergingen noch fünf Nächte, bis Gero und Struan, die zusammen mit Osman regelmäßig als Späher fungierten, den Befehl zum Aufbruch geben konnten. Tags zuvor war auch der letzte gefangene Templer auf eine Galeere verfrachtet und Richtung Kairo abtransportiert worden. Bartholomäus de Chinsi war tot, ebenso wie auch die anderen Kommandeure des Ordens, wenn man von Hugo d’Empures einmal absah. Unter den Leichen waren auch Rob Le Blanc Henri d’Arches und Angelo Alberti. Man hatte ihre sterblichen Überreste an den Zinnen der Festung aufgehängt und den Vögeln zum Fraß überlassen. Offenbar hatten die Emire kein Interesse an hochrangigen Austauschpartnern. Was bewies, wie sicher sie sich in ihrer Rolle als alte und neue Herrscher des Morgenlandes fühlten.

				Hugo d’Empures befand sich augenscheinlich noch auf der Festung, zusammen mit einem Befehlshaber der Mameluken. Dessen prunkvoll geschmückte Galeere lag abfahrbereit im Hafen. Es war anzunehmen, dass Hugo sich mit den Mameluken davonmachen würde, sobald sie alles an Waffen und Gerät aus der Festung geschleppt hatten.

				Am Abend vor ihrer geplanten Flucht setzte sich Gero zu Warda. Vor den anderen sprach er sie immer mit Maria an und gab sich größte Mühe, ihr nicht zu nahe zu kommen. Obwohl Warda zu spüren glaubte, dass ihn seine Tapferkeit eine unbändige Kraft kostete, bewunderte sie seine aufrechte Haltung, mit der er den anderen Mut machte. Wenn sie allein gewesen wären, hätte sie ihn schon längst in ihre Arme genommen und ihm Trost gespendet.

				Dass er ihrem Blick auswich, wenn sie ihn anschaute, war jedoch ein weiterer Beweis dafür, wie sehr er sich zusammennehmen musste, um nicht die Beherrschung zu verlieren. 

				„Die toten Turkopolen haben sie nackt ins Meer geworfen“, berichtete er beinahe gleichmütig von ihrem letzten Streifzug. „Damit sich die Haie an ihrem Fleisch gütlich tun können. Eine besondere Form der Schmach, wie ich finde“, entfuhr es ihm bitter, „bleibt den Männern doch auf diese Weise eine unversehrte Wiederauferstehung verwehrt.“

				Warda legte von allen unbemerkt die Hand auf seine und drückte sie sanft.

				„Es kommt doch nicht auf den Leib an“, wisperte sie und schluckte ihre Tränen hinunter. „Hauptsache, ihre Seelen können unversehrt ins Paradies einkehren.“

				Nun blickte er doch auf, während unter den übrigen Lagerbewohnern eine heftige Diskussion über das ungeheuerliche Vorgehen der Mameluken entbrannte. 

				„Ich verspüre nicht nur eine unbändige Wut auf unsere heidnischen Feinde“, offenbarte er Warda. „Hinzu kommt abgrundtiefe Trauer. Nicht nur wegen der Kameraden, vielmehr auch darüber, dass ich nicht auf dich gehört und es versäumt habe, Bartholomäus de Chinsi rechtzeitig vor Hugo d’Empures zu warnen. Ich hatte die Chance dazu, doch mir fehlte der Mut, sie zu nutzen.“ 

				„Was hättest du denn noch ausrichten können?“, fragte Warda bedächtig. „Außerdem wolltest du mich und Osmans Familie damit schützen, vergiss das nicht. Wenn de Chinsi dir nicht geglaubt hätte, und davon war auszugehen, hättest du uns beide zu Verdächtigen gemacht. Dann wären wir im Kerker gelandet, und die Sache wäre auch nicht besser ausgegangen. Außerdem war der Angriff mit Sicherheit schon länger geplant.“

				„De Chinsi hätte die Festung niemals freiwillig hergegeben, wenn er auch nur geahnt hätte, dass Hugo ihn betrügt“, stellte Gero unmissverständlich klar. „Er hat Hugo vertraut. Möglicherweise, weil er lange bei den Mameluken in Gefangenschaft war und sie aus dieser Zeit gut genug kennt. Dieser elende Hund hat das gnadenlos ausgenutzt und unseren Ordensmarschall mit all seiner Hinterlist davon überzeugt, dass die Emire mit sich verhandeln und sie ziehen lassen, wenn er ihnen die Festung übergibt.“

				„Gerade deshalb müssen wir versuchen, nach Zypern zu entkommen“, sagte sie leise. „Der Orden muss wissen, was hier geschehen ist, bevor Hugo d’Empures am Ende aus dieser Sache als gefallener Held hervorgeht und womöglich eines Tages von den vermeintlich Toten zurückkehrt und im Auftrag der Mameluken den Orden weiterhin ausspioniert.“

				Stumm warteten sie mit den anderen die Nacht ab. Die Frauen packten kleine Proviantpakete und füllten die Wasserschläuche. Die Säuglinge wurden so fest gewickelt, dass sie nicht schreien konnten, und die Kinder ermahnt, keinen Laut von sich zu geben. Die Männer bewaffneten sich mit allem, was ihnen zur Verfügung stand.

				Mehr als dreißig Menschen kamen auf diese Weise zusammen.

				Als sie allesamt nach einem ellenlangen Marsch durch die unterirdischen Gänge in einem Haus zutage kamen, das im westlichen Dorfbezirk lag und einem der anwesenden Cousins von Osman gehörte, erschien Warda die laue Nachtluft, die ihr entgegenwehte, nach Tagen in diesem modrigen Kellerloch wie eine vorzeitige Erlösung. Gero, der draußen an der Tür Wache stand, hielt sie einen Moment länger am Unterarm gepackt als die übrigen Frauen, und legte ihr seinen Arm um die Taille, während er ihr über die Schwelle half, damit sie nicht stolperte. Gerne hätte sie sich noch einmal an ihn geschmiegt und ihn geküsst, bevor die Mameluken sie womöglich entdeckten und einen Kopf kürzer machten. Aber er hatte ihr in den letzten Tagen mit seinem Verhalten mehrmals deutlich gemacht, dass er ihre gemeinsame Vergangenheit vor seinen Kameraden nicht offenlegen wollte.

				Auch wenn nun nicht die Zeit dafür war, hätte sie zu gerne gewusst, was er wahrhaftig für sie empfand. 

				Struan und Osman waren schon ein Stück vorausgegangen, um die Lage zu erkunden. Im Hafen lagen nur noch zwei feindliche Schiffe, und oben auf der Festung brannten ein paar Feuerkörbe, aber längst nicht so viele wie vor der Vertreibung des Ordens.

				Lautlos marschierten sie im spärlichen Schein des Halbmondes mit geduckten Köpfen einer nach dem anderen zum Westufer hin. Der Gedanke, dass sie diesen ganzen langen Weg zurückmarschieren müssten, wenn das Boot nicht mehr dort sein würde, ängstigte Warda. Zumal dieses Zurück keinen Ausweg versprach und sich anfühlte, als ob man in sein selbstgeschaufeltes Grab zurückkehrte.

				Umso verwunderlicher war es, als sie unbehelligt jene flache Bucht erreichten, an deren Ufer Osman das kleine Ordensschiff überholt hatte. Eine fünf Meter lange Dau mit einem trapezförmigen Segel und drei Ruderbänken.

				„Das ist es“, flüsterte Osman erleichtert. „Nun müssen wir es nur noch zu Wasser bringen.“

				„Na, wenn das kein Glücksfall ist“, murmelte Arnaud anerkennend. 

				Gemeinsam schoben die Männer das schwere Boot ins kaum bewegte Meer. 

				„Es ist zwar gut, dass wir keinen Sturm haben“, bemerkte Arnaud leise, als der Rumpf vollkommen in Wasser dümpelte. „Aber ein bisschen mehr Wind könnte nicht schaden. Bis zum Morgen sollten wir es aus der Sichtweite der Insel geschafft haben, andernfalls besteht die Gefahr, dass die Mameluken die Verfolgung aufnehmen.“

				„Dann müssen wir eben rudern“, gab Gero ihm mit Blick auf die drei fest eingebauten Ruderbänke zu verstehen, die man offenbar für eine Flaute vorgesehen hatte. „Mit vereinten Kräften sollte es uns wohl gelingen, Fahrt aufzunehmen.“ 

				Hastig führten Osman und seine Verwandten Frauen und Kinder an Bord. Warda harrte so lange bei Gero und seinen Kameraden aus, die am Ufer nach herannahenden Feinden Ausschau hielten, wobei die Dunkelheit eine Rundumsicht erschwerte.

				Struan hob plötzlich den Kopf wie ein Wolf, der Witterung aufnimmt.

				„Da kommt jemand“, raunte er leise und hob seinen mächtigen Bidenhänder. Gero schnellte herum und versuchte, im fahlen Mondlicht etwas zu erkennen. „Geh ins Boot!“, zischte er Warda zu, doch sie dachte nicht einmal daran. Fieberhaft suchte sie mit Blicken die Umgebung ab, und dann sah sie die huschenden Schatten.  

				Im Nu klirrten die Schwerter, und sie lief nun doch zum Heck des Bootes, das nur noch von einem Hanfseil am Ufer gehalten wurde, das die Männer um einen Felsbrocken geschlungen hatten. Osman kam mit erhobenem Säbel herbeigesprungen und mischte sich mit ein paar seiner Cousins ins Kampfgeschehen ein. Einer von ihnen fiel nach einem kurzen Schlagabtausch mit einem gurgelnden Geräusch zu Boden und rührte sich nicht mehr. Warda stieß einen erstickten Schrei aus. Der Mameluke, dessen er sich zu erwehren versucht hatte, hatte ihn offensichtlich getötet. Wie viele Feinde es waren, die nun versuchten, ihre Flucht zu vereiteln, konnte sie im Dunkeln nicht zählen. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Spähtrupp, der den Auftrag hatte, nach versprengten Inselbewohnern zu suchen. Den Flüchtenden war klar, dass die Angreifer im Nu das verbliebene Heer warnen konnten. Dementsprechend verzweifelt versuchten die kämpfenden Männer die Oberhand zu gewinnen.

				Ihr Blick lag einzig auf Gero, der nun gegen zwei Mameluken gleichzeitig kämpfte. Ebenso wie Struan. Arnaud und die anderen beiden Templer hatten sich die restlichen Angreifer vorgenommen. Gero kämpfte mit einer unglaublichen Schnelligkeit, aber die beiden Mameluken erwiesen sich als äußerst hartnäckig. Er teilte nach beiden Seiten aus und erwischte schließlich einen von ihnen so schwer, dass er zu Boden ging. Als er nachsetzen wollte, um ihn endgültig zu töten, hieb der andere mit einem gewaltigen Schlag gegen seinen Helm. Es schepperte laut, und Warda beobachtete außer sich vor Angst, wie Gero ins Taumeln geriet. Er versuchte sich zu fangen und zu einem weiteren Schlag gegen seinen Gegner auszuholen, doch da schlug der andere erbarmungslos zu. Gero versuchte ihm auszuweichen, doch sein Gegner traf ihn mit einer solchen Wucht an der Schulter, dass die Ringe des Kettenhemdes aufplatzten und die Klinge des Säbels sich tief in Geros Schulter bohrte. Lautlos sackte er in die Knie. Warda stieß ein ersticktes Keuchen aus, als der Mameluke ein weiteres Mal ausholte, in der Absicht, ihn zu enthaupten.

				Sie war versucht, zu Gero hinzulaufen, um ihn vor den Mameluken zu retten. Doch dann sah sie Struan, der sich dem Mann blitzschnell zuwandte und zu einem mächtigen Schlag ausholte, noch bevor der Mameluke Gero den Garaus machen konnte. In zwei Hälften gespalten, ging Geros Gegner zu Boden.

				Obwohl Warda eine unvermittelte Übelkeit verspürte und der Kampf noch nicht beendet war, ließ sie sich davon nicht aufhalten und rannte zu  Gero hin, der bewusstlos am Boden lag. Seine verletzte Schulter ließ selbst im fahlen Mondlicht das Schlimmste vermuten. Warda spürte die ölige Nässe des Blutes an ihren Fingern, als sie über die Wunde strich. Selbst wenn Gero diese Verletzung überleben würde, konnte es gut sein, dass er den Rest seines Lebens davon gezeichnet sein würde. Doch viel schlimmer waren die herannahenden Mameluken, die durch den Tumult auf sie aufmerksam geworden waren. In Panik sprang Warda auf und zerrte wie eine Verrückte an Geros schwerem Körper, um ihn ins Boot zu verfrachten. Mit seiner Rüstung wog er gut zweihundertfünfzig Pfund. So sehr sie sich auch mühte, er bewegte sich keinen Fingerbreit.

				„Helft mir!“, rief sie kläglich, und plötzlich war Struan da. 

				„Geh ins Boot, Mädchen!“, herrschte er sie an. „Sofort!“ Im Davonlaufen sah sie, wie er noch zwei weitere Mameluken tötete, und dann packte er Gero, als ob er ein Leichtgewicht wäre, und warf ihn sich über die Schulter. Während die anderen Kameraden ihr ins Boot halfen und es mit Osman und seinen Männern ins tiefere Wasser schoben, kam Struan mit großen Schritten angelaufen und warf Gero regelrecht über die Planken. Hinter ihm waren weitere Mameluken aufgetaucht, die sie nun mit Brandpfeilen beschossen. 

				„Runter!“, brüllte Osman, der rasch das Segel in Sicherheit brachte.

				Ein Pfeilhagel sauste über sie hinweg, während Struan mit einer kraftvollen Bewegung ins Boot sprang. Wie durch ein Wunder blieb der Schotte unverletzt. Kaum auf dem Schiff angekommen, setzte sich mit den anderen ans Ruder. Mit kräftigen Schlägen sorgten die Männer dafür, dass das Boot an Fahrt aufnahm. 

				Warda schaute ängstlich zurück. „Unser einziger  Vorteil ist, dass es mitten in der Nacht einige Zeit dauern wird, bis die Mameluken eine Galeere klargemacht haben, mit der sie uns verfolgen können“, erklärte Anouar, die ein Öllicht entzündet hatte, nicht nur um Gero zu beleuchten, sondern auch Halim, den Schwiegersohn ihrer Schwester, dessen Leichnam die anderen Männer hastig an Bord gebracht hatten. Seine schwangere Frau hatte leise zu weinen begonnen, und Warda hätte am liebsten miteingestimmt, doch das erschien ihr nicht passend. Schließlich war sie mit Gero nicht verheiratet, und außerdem wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben, dass er im Gegensatz zu Halim am Leben blieb. Falls es ihnen gelingen sollte, rechtzeitig die Küste von Zypern zu erreichen.

				Osman kannte sich, was Navigation betraf, besser aus als die Templer, wie er einem der Brüder auf Nachfrage bestätigte. Und so setzte er bald die Segel, als ein wie von Gott geschickter frischer Wind aufkam.

			

		

	
		
			
				Kapitel IX
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				Gegen Morgen war die syrische Küste längst außer Sichtweite, und Osman hatte Kurs auf Zypern genommen.

				Am Mittag war Gero noch immer nicht zu sich gekommen. Struan hatte sich, schon bald nachdem sie das offene Meer erreicht hatten, seines Wappenrockes aus teurer Worstedwolle entledigt und ihn in Streifen und Stücke gerissen. Dann hatte er Gero mit Wardas Hilfe entkleidet und Kompressen auf seine blutende Wunde gelegt. Danach hatte er ihn fachmännisch verbunden. „Wir müssen die Blutung zum Stillstand bringen“, erklärte er Warda. „Pass auf ihn auf“, befahl er ihr mit seiner rauen Stimme. „Sobald er wach wird, muss er trinken, damit er nicht das Fieber bekommt.“

				Warda hatte auf Gero achtgegeben, als ob er ihr Augapfel wäre, und als er nach Stunden des bangen Wartens das erste Mal zu sich kam, fieberte er. Er benötigte viel Flüssigkeit, die sie nicht hatten. Die Wasserrationen waren so knapp, dass kaum mehr als ein Becher für jeden pro Tag zur Verfügung stand.

				„Gib ihm meinen Anteil“, sagte Struan wie selbstverständlich, obwohl er doch auch den ganzen Tag am Ruder saß. Als der Wind noch frischer wurde und sie schneller vorankamen, hockte er sich zu Warda und Gero und versuchte sein Fieber mit nassen Lappen zu senken. Pausenlos wechselten sie sich bei der Versorgung ab. Die ganze Nacht über legten sie Gero in feuchte Tücher, und am Morgen des dritten Tages war das Fieber ein wenig zurückgegangen und er kam nun öfters zu sich, so dass sie ihm etwas zu trinken einflößen konnte. Doch die zackenförmige Wunde an der Schulter hatte sich bereits eitrig entzündet. 

				Als nach vier Tagen der Überfahrt endlich die Küste von Zypern in Sicht kam, erschien es Warda wie ein Wunder, dass sie den Überfall als Einzige überlebt hatten. Ausgedörrt, hungrig, durstig und völlig erschöpft gingen sie in Famagusta an Land. Dort wurden sie am Hafen vom Komtur des Gewölbes zunächst mit allem versorgt, was sie benötigten. Er hatte dem Ordenshaus in Famagusta umgehend Meldung gemacht und auf der Stelle Boten entsandt, die das grausame Geschehen auf Antarados der Ordensleitung in Limassol und Nikosia meldeten.

				Auf einer Bank vor dem Haus des Hafenmeisters sitzend, beobachtete Warda, immer noch zitternd und in eine Decke gehüllt, die ihr ein braungewandeter Templer gegeben hatte, wie Gero von Brüdern des Hospitals auf einer Trage abtransportiert wurde.

				„Wo bringen sie ihn hin?“, fragte sie Struan besorgt.

				„Ins Hospital des Ordenshauses von Famagusta“, antwortete er und blickte Gero abwesend nach.

				„Denkst du, ich kann ihn dort besuchen?“ Hoffnungsvoll schaute sie zu dem riesenhaften Schotten hoch, der noch ein Stück größer als Gero war.

				Er kniff die Lippen zusammen und schüttelte zweifelnd den Kopf.

				„Frauen dürfen da leider nicht rein“, brummte er. „Nicht einmal, wenn sie Wäscherinnen sind“, fügte er hinzu und nahm ihr damit jegliche Hoffnung, über Geros Gesundheitszustand weiterhin unterrichtet zu bleiben.

				„Glaubst du, dass sie ihn dort wieder gesund machen werden?“, fragte sie mit gesenktem Blick.

				„Ich weiß es nicht“, antwortete der Schotte ehrlich. „Es hat ihn ziemlich schwer erwischt. Wobei das Schlimmste nicht die Wunde ist, sondern der Eiter, der sich darin gebildet hat.“

				Warda nickte und schluckte bei der Erkenntnis, dass sie Gero womöglich nie wiedersehen würde.

				„Wir müssen zu Heiligen Jungfrau beten“, riet Struan ihr leise.

				„Ja, das ist wohl das Beste“, erwiderte sie mit einem tapferen Lächeln und verabschiedete sich von dem Schotten mit einem Nicken. 

				„Ihr müsst der Ordensleitung erzählen, was Bruder Hugo den Menschen auf Antarados getan hat“, erinnerte sie ihn.

				„Worauf du dich verlassen kannst“, knurrte Struan mit seiner düsteren Stimme.

				„Leb wohl“, sagte sie zu ihm und schaute ihm in die nachtschwarzen Augen. Auch wenn er bei genauem Hinsehen ein schöner Mann war, mit seiner riesenhaften Gestalt und dem schwarzen Bart sah er im Augenblick wirklich zum Fürchten aus.

				„Leb wohl, Maria“, erwiderte er, und ein seltenes Lächeln umspielte seine Lippen. „Du warst sehr tapfer. Dass du Gero von Hugos Verfehlungen erzählt hast und er durch dich von diesen Katakomben wusste, hat uns allen das Leben gerettet. Dafür sind dir meine Brüder und ich zu tiefem Dank verpflichtet.“

				Er weiß es nicht, dachte sie ein wenig enttäuscht. Gero hat ihm weder meinen wahren Namen genannt noch ihm verraten, dass uns mehr als eine flüchtige Bekanntschaft verbindet. 

				Vielleicht ist es besser so, dachte sie resigniert. Sie würde sich Gero aus dem Kopf schlagen müssen, ganz gleich, ob er wieder gesund würde oder am Fieber starb. 

				Dann drehte sie sich um und ging in Richtung Ordenshaus, wo sie um ihren restlichen Lohn oder zumindest um ein Almosen bitten wollte. In dem Bewusstsein, dass ihr – ganz gleich, was geschehen war – ohnehin nichts anderes übrigblieb, als in ihr altes Leben zurückzukehren.

				»Das Geheimnis des Templers« wird abgeschlossen mit Episode VI - »Mitten ins Herz«

			

		

	
		
			
				Personenregister

				Familie:

				Gero (Gerard) von Breydenbach – (geb. 25. März 1280 im Hessischen) zweitgeborener Sohn des Richard von Breydenbach 

				Elisabeth/Lissy von Breydenbach (Hannah) – (geb. um 1284 in Akko/Heiliges Land ) Geros nichtleibliche Schwester, von den Eltern an Kindesstatt angenommen

				Jutta von Breydenbach – (geb. 1260) Edelfreie und Geros Mutter

				Richard von Breydenbach, – (geb. 1256) Edelfreier und Herr der Breidenburg, Geros Vater 

				Gräfin Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein – (geb. 1259) Schwester von Jutta von Breydenbach, Geros Tante

				Roland von Briey – (geb. 1264) Geros Ausbilder, Burgvogt auf Waldenstein und Liebhaber von Geros Tante

				Graf Gerhard von Lichtenberg zu Waldenstein (namentlich genannt) –  Geros Onkel, Schwager der Mutter, Kampfgefährte seines Vaters, im Jahr 1291 in Akko gefallen

				Eberhard von Breydenbach – (geb. 1276) Geros vier Jahre älterer Bruder

				Wilhelm von Eltz (namentlich genannt)  – Geros Patenonkel

				Personal auf der Breidenburg:

				Gertrudis – medizinkundige Magd/Hebamme 

				Bruder Rezzo – Mönch im Kloster Hemmenrode (Himmerod), Hauskaplan auf der Breidenburg

				Rudolf – Offizier bei Richard von Breydenbachs Truppen

				Personal auf Burg Waldenstein:

				Bruder Antonius – Hauskaplan auf Burg Waldenstein

				Albrecht – Koch auf Burg Waldenstein

				Ines – Kräutermagd/Hebamme auf Waldenstein

				Louis – Söldner aus Metz 

				Mathilde – Schneiderin auf Waldenstein 

				Petronia – Magd

				Templer (alphabetisch geordnet):

				Ambrosio de Vincente – (geb. 1278) Lombardischer Templer

				Angelo Alberti – (geb. 1265) Galeerenkommandant der Templer 

				Arnaud de Mirepaux – (geb. 1281) Templer und Geros Kamerad aus dem Languedoc

				Brian of Locton – (geb. 1281) irischer Templer und Geros Kamerad 

				Bruder Godefridus – (geb. 1265) Komtur der Templer von Trier

				Bruder Martin – (geb. ca. 1276) Templer aus Trier

				Bruder Raimundus – (geb. 1275) Templer aus Trier

				Eudes de Vendac – (geb. 1279) Templerkamerad aus Franzien

				Fabius von Schorenfels – (geb. 1279) Geros Templerkamerad aus der Grafschaft Luxemburg

				Francesco de Salazar – (geb. 1292) spanischer Templer, Geros Kamerad in Bar-sur-Aube

				Guillaume Bocelli – (geb. 1278) Lombardischer Templer

				Henri d’Arches – Galeeren-Kommandant der Templer auf Antarados

				Henri d’Our – (geb. 1250) Komtur der der Templer-Konturei/Commanderie von Bar-sur-Aube

				Jerome Le Puy – (geb. 1260) Templerkommandant auf der ‚Rose von Aragon‘

				Nicolas de Cappellano – (geb. 1280) Genuesischer Templer und Kamerad 

				Odo de Saint-Jacques – (geb. 1266) Kommandeur-Leutnant der Templer und Ausbilder in Zypern

				Philippe de Pons, kurz Pepé – (geb. 1281) Templerkamerad aus der Bretagne

				Thomas Quintini – (geb. 1273) Lombardischer Templer

				Robert ‚Rob‘ Le Blanc – (geb. 1270) Kommandeur-Leutnant der Templer in Zypern

				Roderic de Turiac – (geb. 1282) Templer und Geros Kamerad aus Rennes

				Struan MacDhoughail nan t-eilan Ileach –  (geb. 1282) schottischer Templer, Geros enger Freund und Kamerad

				Yve de Charenne – (geb. 1275) Templer, stellvertretender Kommandeur-Leutnant in Nikosia

				*Historisch belegte Templer (alphabetisch geordnet):

				Aymo d’Oiselay* – (geb. ca.1260) stellvertretender Ordensmarschall der Templer auf Zypern

				Baudoino de Ardan* – Templer in Zypern, 1301 zuständig für die Aufnahme von Novizen in der Ordensburg von Nikosia

				Bartholomäus de Chinsi* – (geb. ca. 1260) Ordensmarschall der Templer

				Hugo d’Empures* – (geb. ca. 1268) Kommandeur-Leutnant der Templer in Zypern und Antarados 

				Jacques de Molay* – (1292 – 1314) Großmeister der Templer

				Roger de Flor* (namentlich genannt) – 1291 Templerkommandant auf der „Faucon“ 

				Raoul de Gisy*– 1301 Kommandeur/Ausbilder der Templer in der Ordensburg von Troyes

				Zypern/Antarados:

				Warda/Maria – (geb. um 1270) zypriotische Hure in der Taverne der Engel Tochter und ehemalige Geliebte eines Templers und Wäscherin auf Antarados

				Tante Afra – Wardas alte Tante

				Hadad – Wardas/Marias Ehemann

				Anouar – Alte Frau auf Antarados

				Osman – Anouars Sohn 

				Durar – Anouars Nichte

				Mafalda – Hurenwirtin in der Taverne der Engel auf Zypern

				Rosalie – Hure in der Taverne der Engel

				Ullrich – Hospitaliter aus Mainz auf Zypern

				Zeus und Hera – zwei irische Wolfshunde im Dienst des Ordens

				David – Geros Ritterpferd auf Zypern und Antarados

				Historisch belegte Herrscher:

				Friedrich III. von Lothringen* – (geb. 1238 – †1302) Herzog (namentlich genannt). 

				Heinrich II.* (namentlich genannt) – (geb. 1271 – † 1324 in Strovolos, Zypern) König von Zypern

				und zugleich letzter König von Jerusalem

				Aimery von Lusignan* (namentlich genannt) – Bruder Heinrichs II. (geb. um 1272 – † 5. Juni 1310 in Nikosia) war Titularfürst von Tyrus, Konstabler/Heerführer von Jerusalem sowie Konstabler/Heerführer von Zypern

				Historisch belegte Geistliche:

				Papst Bonifatius VIII.* (namentlich genannt) – Papst von 1294 bis 1303.

				Bohemond von Warnesberg * – Um 1300 Erzbischof und Kurfürst von Trier

				Papst Clemens V* – (1305 – 1314) (namentlich genannt)

			

		

	
		
			
				Glossar

				Akko – Küstenstadt im damaligen Heiligen Land und heutigen Israel, wurde 1291 als eine der letzten Bastionen der Christen von einfallenden Mameluken erobert.

				Anderthalbhänder – Hiebwaffe mit entsprechendem Griff  und etwas längerer Klinge gegenüber dem Einhandschwert.

				Antarados – auch Ruad oder Aruad oder Arwād genannt, ehemalige Inselfestung der Templer, zwei Kilometer vor der Küste Syriens, wurde Ende September 1302 von den Mameluken erobert, woraufhin ca. 900 Mitglieder des Ordens zum Teil getötet oder in die Sklaverei verschleppt wurden

				Beaucéant – schwarzweißes Kriegsbanner des Templerordens mit rotem Tatzenkreuz darauf

				Bruche – mittelalterliche Herrenunterhose

				Burgvogt – Verwalter einer Burg- oder Festungsanlage

				Claidheamh mòr – gesprochen “Claymor” – schottisches Langschwert

				Clamys – weißer Templerumhang/Mantel mit rotem Croix pattée auf linker Schulter

				Cotte – mittelalterliches Unterkleid

				Croix pattée – Ordenskreuz der Templer

				Elle – ca. 50 cm

				Famagusta – Hafenstadt auf Zypern

				Fuß – ca. 30 cm

				Gestade – Ufer/Strand

				Knappe – junger Mann in der Ritterausbildung, Gehilfe des Ritters

				Kreuzzüge – im engeren Sinne strategisch, religiös und wirtschaftlich motivierte Kriege der Völker des christlichen Abendlands gegen die muslimischen Staaten im Nahen Osten zwischen 1095/99 und dem Beginn des 14. Jahrhunderts 

				Leibeigene – Menschen im Mittelalter in der Verfügungsgewalt ihres jeweiligen Herrn, dem sie unentgeltlich zur Treue und zu Diensten verpflichtet waren.

				Lehen – Besitz, dessen Eigentümer (Lehnsherr) unter der Bedingung gegenseitiger Treue in den erblichen Besitz des Berechtigten übergibt

				Limassol – Hafenstadt in Zypern

				Mameluken – (übersetzt „im Besitz befindlich“) waren Militärsklaven, die bereits im 900 n. Chr. als Kinder in den Besitz ägyptischer oder indischer Herrscher gerieten. Meist waren sie türkischer oder kaukasischer Herkunft und wurden zu Soldaten ausgebildet. Im Jahre 1249 ergriff ein General der Mameluken  die Macht über Ägypten und  begründete den ägyptischen Mameluken-Staat. Als Feinde der christlichen Kreuzritter trugen sie maßgeblich zu deren Vertreibung aus dem Heiligen Land bei.

				Mittelalterliche Meile – 12 Kilometer oder eine Stunde Ritt

				Nikosia (auch  Lefkosía oder Lefkoşa) – Stadt in Zypern und Hauptsitz der Templer zu Beginn des 14. Jahrhunderts

				Outremer – Bezeichnung aus dem altfranzösischen outre mer, oltre mer‚ „jenseits des Meeres“, für die Kreuzfahrerstaaten Mittelasiens und das sogenannte „Heilige Land“ auf dem Gebiet des heutigen Israels

				Saum(en) – ca. 150 Liter

				Schlafschwamm – Frühe arabische Schriften erwähnen Anästhesie durch Inhalation. Diese Idee war Grundlage des Schlafschwamms und wurde im späten 12./13 Jahrhundert in Europa eingeführt. Bei dieser Betäubungsmethode wurde ein Schwamm in eine Lösung aus Opium, Alraune, geflecktem Schierling und anderen Substanzen getränkt und anschließend getrocknet und gelagert. Vor der Operation wurde er angefeuchtet und dem Patienten unter die Nase gehalten, um ihn zu betäuben.

				Surkot – mittelalterliche Ärmeltunika, die von Männern und Frauen getragen wurde.

				Templerorden – einer der drei großen christlichen Ritterorden im Mittelalter, auch Miliz Christi genannt oder „arme Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel“

				Turkopolen – christlich-syrische Bogenschützen im Auftrag des Templerordens

				Worstedwolle – besonders gut verarbeitetes Material, aus dem die weißen Templermäntel/Umhänge – auch Chlamys genannt – gearbeitet waren

				Zelter – Reitpferd, das wegen  seiner speziellen Gangart auch für längere Strecken geeignet war

				Zentner – 50 Kilogramm

			

		

	
		
			
				Anmerkung der Autorin

				Sämtliche Personen dieses Romans sind frei erfunden. 

				Ähnlichkeiten mit lebenden, oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

			

		

	
		
			
				Über das Buch

				Episode V

				„Tödlicher Verrat “

				Gero und seien Kameraden werden im Auftrag des Ordens zu kräftezehrenden Überfällen auf die Mameluken an der Küste vor Antarados entsandt. Da diese aber immer öfter mit hohen Verlusten enden, wächst in Gero ein ungeheuerlicher Verdacht. 

				Zurück auf der Insel eilt er zu Warda und findet sie an schweren Schmerzen leidend vor. Von seiner Zuneigung zu Warda übermannt, setzt er erneut sein Schicksal für sie aufs Spiel und erfährt die Hintergründe ihres Leidens. Diese lassen nur einen Schluss zu: Es gibt einen Verräter unter den Templern!

				Als dann auch noch eine riesige Flotte von Kriegsschiffen vor der Insel auftaucht, entbrennt der Kampf um Antarados.

			

		

	
		
			
				Über die Autorin

				[image: Autorenfoto_kl_fmt.jpeg]

				Martina André wurde 1961 in Bonn geboren. Der französisch klingende Nachname ist ein Pseudonym und stammt von ihrer Urgroßmutter, die hugenottische Wurzeln in die Familiengeschichte miteinbrachte. 2007 landete Martina André mit ihrem Erstling «Die Gegenpäpstin» auf Anhieb einen Bestseller. Im gleichen Jahr folgte der Roman «Das Rätsel der Templer», der ebenfalls sehr erfolgreich war. Nach «Schamanenfeuer», «Die Teufelshure» und «Die Rückkehr der Templer» erscheint nun die spannende Vorgeschichte zum Bestseller «Das Rätsel der Templer».

				

				Martina André lebt heute mit ihrer Familie in der Nähe von Koblenz sowie in Edinburgh/Schottland, das ihr zur zweiten Heimat geworden ist.

				

				Mehr zur Autorin unter: www.martina-andre.com und www.facebook.com/Autorin.Martina.Andre
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